JÜRGEN PECHEL 


Wohin steuert Indonesien? 


HANS JAEGER 


Mittlerer Osten in Bewegung 


F.W. BARDUHN 


Wiedervereinigung um jeden Preis? 


ALEX NATAN 


Hellenentum und deutscheLiteratur 


WERNER BERGENGRUEN 
Grabrede für Reinhold Schneider 


GERHART POHL 
Des Abgrunds Harfe 


REGINALD H. PHELPS 


Dokumente aus der „Kampfzeit” 
der NSDAP - 1923 


DEUTSCHE RUNDSCHAU 


> 


HERAUSGEGEBEN VON RUDOLF PECHEL 


84. JAHRGANG - BADEN-BADEN - MAI 1958 


MAI 1958 


RUNDSCHAU 


Zehn Jahre Israel (417) — Heiße Eisen in Königswinter (418) — nl (419) — 
Aus den Tellurischen Provinzen (421) — Lyrik in Schweden (422) —_ Robert Faesi 


75 Jahre (423) , 
\ \ 
\ AUFSÄTZE 

Jürgen Pechel "Moritz. Lederer B 
Wohin steuert Indonesien? . . .. 425 Baumeister des deutschen Theaters 447 

Hans: Jaeger / Werner Bergengruen 
Mittlerer Osten in Bewegung ... 432 Grabrede für Reinhold Schneider . 452 

Gerhart Pohl { 
F.W. Barduhn a Des Abgrunds Harfe .\. ........ 456 
Von Oxford nach Minsk . . . . 437 } N 
7 \ Reginald H. Phelps Y 
Alex Natan } Dokumente aus der „Kampfzeit“ E 
Hellenentum und deutsche Literatur 441 der NSDAP — 1923... .... 459 


NR  ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU (469) 


GEDICHTE e 
David Netinana (440) — Dieter offen (471) — Gottfried Kölwel (486) 


/ 


PROSA 
Conrad Rosenstein Die ‘Abenteuer des Willibald Fish . . . . 472 


LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Hekkann u. a. (487) — Brandt/Löwenthal u. a. (490) — Kantorowicz (492) — 

‚Pfeiler (494) — Simmel (495) — v. Albertini (496) — Schoeps (497): — Drechsler 

(498) — Shaw (498), — Behl/Voigt (499) — Wieland (500) — Kunz, Piron (500) — 

Röttger (501) — Ortlepp (502), — Tucholsky (504) — Wittkop (504) — Meidinger- 
Geise (504) — Hinweise (505) 


‚BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU (509) 


! 
/ e ! 
Redaktion: Stuttgart O, Haußmannstr. 538, Tel. 241067. — Verlag Deutsche Rundschau, 
Baden-Baden, Schloßstr. 8. — Die Deutsche Rundschau erscheint monatlich. Einzelpreis: 
DM 2,10, vierteljährlich: DM Sp, jährlich: DM 18,—, ermäfigter Jahresbezug für Studierende: 
DM 12,—. Zuzüglich Zustellgebühr. Bankverbindung: Städtische Sparkasse Baden- Baden, Konto- 
Nr. 88. Postscheckkonto Deutsche Rundschau Dr. Rudolf Pechel, Karlsruhe Nr. 72050. Gültig 
Anzeigenliste Nr. 3. — Die Deutsche Rundschau verö fentlicht nur Erstdrucke. Nachdruck 
nur mit Eye Ave der Redaktion. Rücksendung unverlangter Manuskripte und Rezen- 
' sionsexemplare nur bei Rückporto. 


/ / i 
Herausgeber: R udolf Pechel. Verantwortlicher Redakteur: Harry Pross. 
Druck: Dr. Willy Schmidt, Baden-Baden, Lange Straße, 55. 

Umschlagentwurf: Professor ‘Eva Schwimmer, Berlin. 


Y 


Zehn Jahre Israel | 


Als Theodor Herzl vor sieben Jahrzehnten sein Bild eines Judenstaates 


entwarf , stand er unter dem Eindruck der Nationalitätenkämpfe im Habs- 


burgerreich. Er vertraute der Kraft der nationalen Idee und glaubte, daß die 
modernen Mittel der Daseinsbewältigung dem Judentum eine gemeinsame 
Heimat geben könnten. Er zog damit die Konsequenz aus einer Bewegung, 
welche mit Herder begonnen hatte und das europäische 19. Jahrhundert 
bestimmte. Herder aber hatte seine Vorstellung des Volkes als einer geschlos- 


senen Einheit am Volk des Alten Testamentes gebildet. So fügte es sich, daß 


das Vorbild der mitteleuropäischen Volksvorstellungen zuletzt daran ging, 
sie zu verwirklichen. Die Widerstände dagegen erwiesen sich als stark genug, 
um den Staat der Juden erst in einer neuen Welle nationaler Bewegungen 


zustande kommen zu lasesn, der des Orients. Das geschah vor zehn Jahren. 


Zehn Jahre sind gemessen an der Geschichte des Judentums nichts. Für 
einen neuen Staat im Nahen Osten ist ein jahrzehnt ungeheuer viel. Gemes- 
sen an dem, was das Abendland, was die menschliche Gesellschaft überhaupt 
jüdischem Denken verdankt, ist der Beitrag Israels ganz unerheblich; gemessen 
aber an dem, was dieser junge Staat mit einer heterogenen Bevölkerung der 
Wüste abgerungen hat, verdient das Erreichte unsere Bewunderung. Unter 
widrigen Umständen, in Unfrieden mit den Nachbarn, von inneren Spannun- 
gen gepeinigt, hat die Bevölkerung Israels Gewaltiges geleistet. Möge ihr 
Frieden beschert sein! 


Ein solcher Wunsch aus unserem Lande verdiente nicht, ernst genommen 
‚zu werden, wenn ihm nicht die Bitte an die vielen Menschen in Israel folgte, 
die als jüdische Deutsche oder als europäische Juden unter dem SS-Staat zu 
leiden hatten, ihn dennoch entgegenzunehmen. Es gibt keine Entschuldigung 
für das, was geschehen ist. Sie wird auch nicht gesucht. Völker als solche sind 
weder handlungsfähig, noch in der Lage, Einsicht zu üben. Aber es gibt im 
heutigen Deutschland den ernsten Willen vieler Einzelner, das Verbrechen an 
der Judenheit, das im Namen des Deutschen Reiches verübt worden ist, nicht 
zu vergessen. Nicht wenige von uns denken heute nur mit Beklemmung und 
Scham an jene unselige Epoche. Und es sind nicht nur die, welche sich damals 
schon schämten. Junge Leute wachsen heran, und sie verstehen, was es für sie 
und ihre Zukunft bedeutet, daß solche Niedrigkeit das Land beherrschen 
konnte, in dem sie zu leben sich anschicken. 

Das ist’s, was die Beziehungen Deutschlands zu Israel immer von denen 
zu anderen Staaten unterscheiden wird, selbst dann, wenn, wie in den letzten 
zehn Jahren, keine normalen zwischenstaatlichen Beziehungen bestehen. Aber 
auch dann noch, wenn in der Zukunft, was nicht ausbleiben kann, Israel mehr 
und mehr ein Staat unter anderen sein wird, entfernter als heute von den 
jüdischen Bürgern anderer Staaten. „Das Ziel der Gerechtigkeit“, sagte Paul 
Tillich in seinem berühmten Berliner Vortrag über die Judenfrage vor fünf 
Jahren, „ist die Wiedervereinigung dessen, was durch Ungerechtigkeit getrennt 
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gung des Ungerechten ist das Ziel dieser Idee von Gerechtigkeit. Aber solche: 


Gerechtigkeit und die dadurch ermöglichte Wiedervereinigung ist nur mög- 


lich, wenn die Verletzung des Rechtes anerkannt, und weder vergessen noch- 
durch Berechnung als erledigt betrachtet ist. Wiedervereinende Gerechtigkeit 
setzt Anerkennung des Unrechts und Ausstoßung seiner Ursachen voraus.“' 
Das letztere ist unsere erste Aufgabe. 


Heiße Eisen in Königswinter 


‚Der Bericht der „Times“ über das 9. Deutsch-Englische Gespräch, das in! 
der letzten Märzwoche in Königswinter veranstaltet wurde, schloß mit fol- 
genden Sätzen: „Unter den allgemeineren Eindrücken bleiben einige beson-- 


ders haften: Das entzückte Erstaunen der Deutschen darüber, wie beschei-- 


den und zugänglich Lord Harding und Sir John Slessor waren; der Kontrast! 
zwischen der kühlen Förmlichkeit, mit der deutsche Parlamentarier den Ab-: 


geordneten einer andern Partei begegnen, und der Freundlichkeit, die zwischen. 


britischen Parlamentariern sämtlicher Parteien herrscht; die allmählich sich: 
vollziehende Wandlung vieler Deutscher gegenüber dem Kolonialismus („Alles 


‚wäre in Ordnung, wenn Ihr bloß jene Länder verlassen würdet“); die vor- 


zügliche Beherrschung des Englischen durch die Deutschen; teilweise wird die 


N alte Vorstellung unhaltbar, daß die Deutschen sich nebelhafter und lang- 
atmiger ausdrücken als die Briten; und die Gabe beider Nationen, über die 
' Vergangenheit soviel gelassener zu sprechen als über die Zukunft.“ 


Wer selbst in Königswinter war, kann diese Beobachtungen des britischen 
Korrespondenten fast Wort für Wort unterschreiben. In der Tat war Feld- 


 marschall Harding eine der großen Überraschungen der diesjährigen Kon- 


ferenz. Der frühere Gouverneur von Zypern mag heute noch in den Vorstel- 


lungen vieler Deutscher ein General aus dem Bilderbuch sein, ein Mann ohne 
"Verständnis oder Vorliebe für die Politik. Wie immer nun seine Amtstätigkeit 


auf der schwierigen Insel geartet gewesen sein oder beurteilt werden mag, so 
entspricht der Mann Harding jedenfalls gar nicht solchen deutschen Bilder- 
buchvorstellungen. Wir trafen vielmehr einen sehr bescheidenen, liebenswür- 
digen und immer zuvorkommenden älteren Herrn, der zwar in den Gesprä- 


‚ chen über das Disengagement entschieden für das Verbleiben der Bundesrepu- 


blik in NATO und für die Atombewaffnung der Bundeswehr eintrat, der 
aber am letzten Tage, nachdem Luftmarschall Slessor sehr entschieden für 
Verhandlungen auf der Grundlage des Rapackiplanes und für eine Neutrali- 
sierung der Bundesrepublik gesprochen hatte, zur großen Überraschung vieler 
Deutscher erklärte, er sei bereit, seine Forderungen fallen zu lassen, wenn die 
Politiker das Risiko einer anderen Lösung verantworten würden. Dergleichen 


findet man bei deutschen Generälen solchen Kalibers kaum jemals. 


Schon dieser Hinweis lehrt, daß in Königswinter diesmal mehr noch als 
sonst heiße Eisen angefaßt und sorgsam gehandhabt worden sind. Das Don- 
nergrollen der jüngst verflossenen Bundestagsdebatte war jenseits des Rheins 
noch zu hören. Es fand in manchen deutschen Erklärungen ein Echo, doch 
kam es glücklicherweise nicht zu einer Wiederholung der Debatte. Das mag 
teilweise daran gelegen haben, daß die Regierungskoalition wesentlich schwä- 


418 


cher vertreten war eh die rare Warum eigentlich die erste 
Garnitur der CDU seit Jahren die deutsch-englischen Gespräche nicht ganz 
‚ernst nimmt und ihre besten Leute entweder gar nicht oder erst am letzten 
Tage — wenn die eigentliche Arbeit in den Studiengruppen getan worden 

ist — nach Königswinter abordnet, ist ein ungelöstes Rätsel, zudem aber ein 

Akt der Unhöflichkeit gegenüber den britischen Gästen. m 
Obwohl das diesjährige Gespräch nicht mehr von dem vor einigen Monaten 
gestorbenen Walter Elliot geleitet wurde, dessen Nachfolge Sir John Slessor 

mit Würde, Bescheidenheit und humorvoller Festigkeit übernommen hat, und 
obwohl Professor Robert Birley durch Amtspflichten in Eton festgehalten 
‚wurde, darf auch das neunte Treffen in Königswinter von der Deutsch-Eng- 
lischen Gesellschaft und ihrer unermüdlichen, charmanten Geschäftsführerin 
"Frau Lilo Milchsack als Erfolg verbucht werden. Das Bemerkenswerte war 
diesmal, daß die Fronten quer durch die Nationen und Parteien verliefen, 
wobei allerdings nicht zu verkennen war, daß die Bereitschaft, in den Debatten 

von der Parteilinie abweichende Standpunkte zu vertreten, auf der britischen 

Seite allgemein viel größer ist. Was der Times-Korrespondent über die kühle 
Förmlichkeit der deutschen Parlamentarier untereinander bemerkt hat, soll 

von deutscher Seite noch dahin ergänzt werden, daß die deutschen Parlamen- 
 tarier — im Gegensatz zu den Leuten aus Wirtschaft und Publizistik — mit. 
wenigen Ausnahmen immer verkrampft wirken. So wurde beispielsweise von 

einer Abgeordneten der CDU jedes auch nur von ferne kritische Wort über 

die Bundesregierung mit einer Ernsthaftigkeit und Monotonie zu widerlegen 
"versucht, die den Unterschied zwischen Humor und tierischem Ernst als eine | 

der wesentlichen Verschiedenheiten beider Nationen erkennen ließ. Aber viel- 
‚leicht war auch das hauptsächlich ein Nachhall der unheilvollen Debatte im 
Bundestag. 

Wenn zum Schluß ein kritisches Wort gestattet ist, so nur im N. 

Sinne. Fast in jedem Jahr wird in Königswinter als Frucht der vertraulichen N 
Gespräche der eine oder andere konkrete Vorschlag unterbreitet. Niht m 
Bereich der großen, aktuellen Politik, sondern meistens für die fruchtbare 
Weiterführung der eigentlichen Arbeit: also des gegenseitigen Verstehens und 
Zusammenwirkens. Sollte es nicht möglich sein, solche Vorschläge im Laufe 
des auf Königswinter folgenden Jahres durch eine kleine ständige Arbeits- # 
gruppe weiter behandeln zu lassen, damit nicht in Schubladen und Protokollen I: 
verstaubt, was für die Praxis gedacht worden ist? ER 


Zind 

Zind ist der Name eines Studienrates, der Anfang April von einem badischen 
Landgericht zu 12 Monaten Gefängnis verurteilt wurde, weil er der Belei- 
digung und der Verunglimpfung des Andenkens Verstorbener für schuldig‘ 
befunden wurde. Er hatte 12 Monate vorher am Biertisch die gemeinsten 
antisemitischen Reden geführt. Berufung ist eingelegt. 

Weder das Strafmaß noch die Person des Verurteilten sind bemerkenswert. 
Das wichtigste an dem Fall ist das Wiederauftauchen einer Type in der Öffent- 
lichkeit, die im Mantel bürgerlicher Wohlanständigkeit prinzipiell das Un- 
menschliche, das schlechthin Zerstörererische prapagiert. 


EN 
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Es hat Leute dieser Art vor 1933 zu Hunderttausenden gegeben, daß es sie: 
auch heute noch gibt, daran besteht nach diesem Prozeß kein Zweifel. Ja, es‘ 
ist geradezu das Verdienst des Zind, ihre Existenz sichtbar gemacht zu haben. 
Er tat es ohne Scham. Es war besonders der erste Verhandlungstag, an dem: 
der Angeklagte, ein schmächtiger, doch lauter Mann mit Schmiß im verkniffenen: 
Gesicht, als „aufrechter Deutscher“ glaubte, die Beleidigungen wiederholen: 
zu müssen, die ihm zur Last gelegt wurden: Es sei schon richtig gewesen, die: 
Juden in die KZ zu bringen, und viel zu wenige seien vergast worden. 


Zind, Vorsitzender eines Turnvereins und gut gelitten in seiner Vaterstadtt 
Offenburg, gehörte seit der Studentenzeit völkischen Gruppen an. Er wurde: 
dann 1933 vom „Stahlhelm“ in die SA übergeführt und trat 1937 der NSDAP’ 
bei. Als gelernter Biologe hielt er in jener Zeit weltanschauliche Referate. 
Daß er als Minderbelasteter aus der Entnazifizierung hervorging, änderte: 
nichts an seinem — berechtigten oder eingebildeten — Stolz darauf, daß er: 
mit seinen Pionieren im Kriege Hunderten von Russen und Juden das Genick 
abgeschlagen habe. Diese Art von Stolz mußte die Frage der Zurechnungs- 
fähigkeit hervorrufen; aber der Psychiater stellte fest, daß der Untersuchte 


‘voll zurechnungsfähig sei. 


Wenn ein Mann, der sich solcher Untat rühmt, „gesund“ ist, muß man 
natürlich fragen, wie die Gesellschaft aussieht, in der ein gesunder Menscı 
zu der Vorstellung gelangen kann, daß das Bekenntnis zum Massenmord 
Ruhm bringe. Wir wissen, daß diese spezielle Art der Aufschneiderei durch 
die Alldeutschen seit den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts „gesellschafts- 
fähig“ wurde. Ihre Agitation schuf die Voraussetzung dafür, unterdrückte 
Aggressivität mit „nationaler Gesinnung“ abzureagieren. Und da zeitweise 
ein Drittel der führenden Mitglieder jenes Verbandes aus Lehrern bestand, war 
auch dafür gesorgt, daß diese Methode unter die Leute kam. Es war vielfach 
reine Großsprecherei. Auch Zind hat vermutlich nie einem Russen oder Juden 
ein Haar gekrümmt. Aber andere taten es. Und sie konnten es tun, weil die 
intellektuellen Anstifter im Gewande vaterländischer Honorigkeit die Maß- 
stäbe für Recht und Unrecht vertauscht hatten. Maulhelden erzogen Mörder. 


Giftige Dämpfe sind es, die aus unserer Vergangenheit aufsteigen. Sie kön- 
nen nur unschädlich gemacht werden, wenn wir energisch erklären, daß Ver- 
achtung, nicht Ruhm der Preis für solche Heldentat ist, wie der Zind sie zu 


begehen glaubte. Wo Schimpf und Beleidigung erlaubt sind, bleibt der Mord 


nicht aus. Am 10. Mai sind 25 Jahre vergangen, daß Gesinnungsgenossen des 
Verurteilten Bücher verbrannten, weil sie den Mut zur Erkenntnis treffen 
wollten. Und bitter erfüllte sich wenig später Heines Prophezeihung aus ähn- 
lichem Anlaß, daß, wer Bücher verbrenne, schließlich auch Menschen ver- 
brenne. Diese Konsequenz ist sehr alt. 


Es liegt an uns allen, einzusehen, daß der Typus Zind älter ist als das 
Naziproblem ım Sinne der Hitlerpartei und ihrer Herrschaft. Wir müssen 
den Mut aufbringen, wissen zu wollen, um wieviel älter er ist. An diesem 
Wissenwollen fehlt es. Im Falle Zind zeigte sich das erschreckend deutlich. Er 
wäre schneller geklärt worden, wenn die vorgesetzten Behörden dieses Volks- 
erziehers nicht so unverantwortlich lange gezögert hätten, das Ihre zu tun. 
Man muß ihnen auf die Finger sehen! 
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Aus den Tellurischen Provinzen 
In den Tellurischen Provinzen Makromaniens hatten die Künste sih zu 
solch schwindelnden Höhen erhoben, daß sie mit dem nackten Auge, dem - 
bloßen Ohre und dem gemeinen Verstande nicht mehr erkennbar waren. 
Man bediente sich daher einer Reihe von Instrumenten, um einen Küunstgenuß 
zu ermöglichen. 

Bei den bildenden Künsten handelt es sich um sogenannte „Reduktions- 
teleskope“, die dem Betrachter Kunstobjekte nicht nur näher zu bringen ver- 
mochten, sondern sie auch gleichzeitig (zufolge einer besonders vergüteten 
Linse) in Flächen, Farben und Dimensionen von sinnengemäßer Verständlich- 
keit verwandelten. — In der Musik verfügte der Zuhörer über elektronische 
Kopfhörer. Von im Orchesterraum aufgestellten Umhörungsapparaten ge- 
speist, führten sie mathematisch komplizierte, in Tönen ausgedrückte Kalku- 
lationen auf einfache Gleichungen zurück. — Was die Dichtkunst betrifft, 
so manipulierte der Leser mit metaphorischen Tabellen, Wortschlüsseln und 
Silbenrätseln. | ; 

Diese Erfindungen erforderten naturgemäß vom Publikum entsprechende 
Kenntnisse in der Mathematik, Physik, Chemie, Statistik und Psychologie 
(in schwierigen Fällen auch in der Geologie), von einer Vertrautheit mit der 
Röntgenbildinterpretation ganz zu schweigen. Ob die Höhentendenz jener 
Kunst eine Folge der danıals mit besonderem Eifer betriebenen Atomforschung 
war, läßt sich heute nicht mit Sicherheit sagen. Gewiß aber ist, daß man — 
der Landläufigkeit müde geworden — ganz neue Darstellungsgebiete ent- 
deckte, indem man die Wirklichkeit zur Substanz filtrierte und diese Substanz 
dann wieder in einer wesensbezogenen, von der Wirklichkeit unabhängigen, 
neuen Wirklichkeit aufbaute. Dieser kompliziert anmutende Vorgang bedeu- 
tete jedoch für die ihn Ausübenden keine Schwierigkeit. — Zur Erziehung des 
Publikums beschäftigte man werbepsychologische Institute, deren Verwaltungs- 
rat aus Dozenten, Rezensenten und Makulaturwarenhändlern bestand. 

Um eine Vorstellung von jenen Bemühungen zu vermitteln, seien hier einige 
Beispiele angeführt, die im Hinblick auf das oben Gesagte wohl als typisch 
gelten können: 

1. Malerei: Einförmiges Kardinalrot (flüssigzähes Ol unter hermetisch ver- 
schlossenem Glas), freischwebend an zwei Nylon-G-Saiten. Durch Reduk- 
tionsteleskop auf Röntgennegativ sichtbar. Titel: „Versuh N® LXIV — 
Revolution“. — 1. Nationalpreis. 

2. Plastik: Stacheldrahtgewirr in Form einer unregelmäßigen Kugel mit 
verstreuten Tränen und unsichtbarem Goldreif. Titel: „Tragik“. — Friedens- 
preis. 

3. Musik: „Supersonische Symphonie N° 1*. Vier Sätze (1. Pause, 2. Trom- 
melsolo in F-Dur, 3. Submariner Wind, 4. Futurum Perfectum). — Bekannt 
auch unter dem Namen „Münchhausen“, da die Musik erst nach Konzertende 
hörbar wurde. — 1. Preis der Interkontinentalen Aviatischen Gesellschaft. 

4. Literatur: „Translat“. Seismographische Zusammenstellungen existentia- 
listischer Möglichkeiten. — Auswechselbare Blätter mit IBM Ausstanzungen, 
unter die der Leser beigefügte, mit Silben und Wörtern bedruckte Karten zu 
legen hatte, wobei sich auch bei wahllosem Zugriff stets ein sinnvolles Gedicht 
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‚ergab. — 1. Preis der Vereinigten Fischerei-, Glas- und Windfirmen. — (A N 
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merkung: Das Werk konnte auch in verschiedengefärbte magische Lösungen 
getaucht werden, wodurch sich Buchstaben- und Wortwanderungen ergaben, 
die den Leser zu schöpferischer Vollendung anregten.) e 

Moderne Soziologen, die diesem Kunstphänomen auf den Grund zu kom- 


men bemüht sind, heben namentlich die ungewöhnliche Exaktheit innerhalb 
. der erstrebten Konfusion hervor. Sie weisen darauf hin, daß es jener Richtung 
vermutlich auf die Offenbarung subpsychischer Instanzen ankam, auf ein 


Zeit- und Situationsgefühl, auf die Idee an sich, deren künstlerische Durch- 
führung in der abstrahierten Idee ausgedrückt sei. 

Diese Kunst glich einer Art nüchterner Trunkenheit, die orphisch nament- 
lich durch den Genuß alkoholischer Getränke — eines Manhattan oder Mar- 
tini etwa — noch weiterhin erheblich gefördert zu werden vermochte. Von 


dem Durchschnittspublikum wünschte sie begreiflicherweise nicht verstanden 


zu werden. Wo dies dennoch der Fall war, fanden sich die Künstler und Au- 
toren von Selbstverdächtigungen befallen. 
Angesichts derart ernster Bestrebungen darf es nicht wundernehmen, einen 


völligen Mangel an Humor zu bemerken. Manche Gelehrte finden zwar in 
- der Unverständlichkeit jener Kunstprodukte eine gewisse Komik, aber keinen 
Humor, während andere behaupten, die Künstler hätten mit ihren Werken 

nicht nur das Publikum, sondern auch sich selbst zum besten gehalten. Sie 
weisen dabei besonders auf ein Werk hin, das im Nationalmuseum noch heute 


besichtigt und behört werden kann, auf ein Gesamtkunstwerk mit dem Titel 


 „Großstädtische Geröllhalde“. In einem rostfreien Stahlrahmen schleifen be- 
 schriftete Schottersteine in steilem Winkel taktmäßig zu Boden. Elektronische 


Musik untermalte die Ausführungen eines sich hin und her bewegenden Inter- 
preten, der aus der Konstellation der Steine, ihre Farbe und Anordnung so- 


wie aus ihrem wasserfallähnlichen Lärm den jeweiligen Sinn erschloß. Ein 
 verläßlicher Philologe übersetzte dann die Erklärungen in die Laiensprache. 


Diese Erläuterungen erwiesen sich als so vorzüglich, daß man später des Kunst- 


‚ objektes völlig entraten und sich mit der Interpretation allein begnügen konnte. 


_ Lyrik in Schweden 


In Deutschland wird zwar heute sehr viel Lyrik geschrieben, aber 


' außerordentlich wenig Lyrik gekauft. Man hat sich daran gewöhnt, Lyrik 


nur noch mit Hilfe von Mäzenen und unter persönlichen Verlusten zu ver- 
legen. Selbst von den angesehensten neueren deutschen Lyrikern kann man 
nur 400 bis 2000 Exemplare absetzen. Wenige Ausnahmen haben es zu einer 
zweiten Auflage gebracht. Mangelndes Interesse an Lyrik und ungünstige Zeit- 


bedingungen erklären diesen Sachverhalt nur unvollkommen. Die Methoden 


der Verbreitung spielen eine entscheidende Rolle. 

Ein erstaunliches Beispiel gibt die Lyrik in Schweden. Die Lyrik hat zwar 
in der literarischen Produktion des Landes immer den bedeutendsten Teil 
ausgemacht; aber daß die Lyrik heute noch eine Rolle spielt, ist zum großen 
Teil der Volksbildung zu verdanken. Die Volksbildungsbewegungen haben 
das Verständnis geweckt. Sie haben für die Verbreitung von bester Literatur 
so gut gesorgt, daß heute selbst die moderne Lyrik von breiten Bevölkerungs- 
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getrieben wird, in Abendkursen, Lesergemeinschaften, Arbeiter- und Bauern- 
‚ organisationen, hat das kulturelle Interesse entschieden gefördert und in 


‚literarische Bahnen gelenkt. Die mächtigen Konsum- und Arbeiterorganisa- 


‚tionen haben ihre eigenen Verlagsunternehmen gebildet. Durch sie wird auch 
Lyrik in relativ großen Auflagen verlegt. FIBs Lyrikbuch z. B. besteht seit 


chichten Bu rt in deln die sche Bildung keine a 
Verankerung besitzt. Die Kulturpropaganda, die in Massenzeitschriften (wie 
FIB, Folket i Bild und VI, die eine Auflage von jeweils 4 - 500 000 haben) \ 


fünf Jahren und hat seither fast 300 000 Bände Lyrik und Bücher über Lyrik Rx 


in 42 Titeln abgesetzt. Dieser Lyrikklubb verfügt heute über 15 000 Mitglieder, 
die jeweils im Jahr 4 Kr. (ca. DM 3.25) bezahlen und ein Buch dafür beziehen, 


(die anderen Bände der Bibliothek können sie zu herabgesetztem Preis kaufen 
und alle anderen Interessenten können die Bände im Buchhandel erhalten). 
Dieser feste Interessentenkreis erlaubt hohe Auflagen, die nie unter 4000 


Exemplaren liegen und in der Regel 20000 nicht überschreiten. Treibende 


"Kraft in diesem Unternehmen ist der Lyriker Stig Carlson (geb. 1920), ein Re 


aufgeschlossener und umsichtiger Kenner der neueren Lyrik mit der Einsicht, 
daß die neue Lyrik interpretiert werden muß, um sie dem Publikum zue- 
schließen. Ein großer Teil der Titel ist den Klassikern gewidmet und bringt 


ausgezeichnete Interpretationen, die von bedeutenden schwedischen Kritikern 
speziell für die Bibliothek geschrieben wurden. Die Bände enthalten neben 


älterer und jüngerer schwedischer Poesie Lyrik von Pablo Neruda, Georg 


‚Trakl (Helian und andere Gedichte, 1956, in 6000 Exemplaren), Salvatore 
"Quasimodo, Bertolt Brecht (Gesänge zwischen den Kriegen, 1955 in 6000 
Exemplaren), D. H. Lawrence, Heinrich Heine (Gedichte, 1955, 6 000 Exem- 


plare) und neuerdings Morgensterns Galgenlieder in 4000 Exemplaren. Auh 


eine Zeitschrift, „Lyrikvännen“ (Der Lyrikfreund), mit ausgezeichneten 
Originalbeiträgen und guten Essays gibt der Klubb heraus und hält seine 


Mitglieder über literarische Ereignisse auf dem laufenden. Eine fruchtbare 


Atmosphäre wird geschaffen und eine ökonomische solide Grundlage. Auch 
entsteht lebendiger Kontakt mit jüngeren Lesergruppen durch FIBs-Lyrikklubb. 


Robert Faesi 75 Jahre, 10. April 1958 


Vielseitig und reich ist die dichterische Begabung von Robert Faesı. Mit 
einer Novelle trat er vor genau fünfzig Jahren zum ersten Mal an die Offent- 
lichkeit. Seither hat er imer wieder als Epiker, als Dramatiker und Lyriker 


das Wort ergriffen. Überdies schrieb er als akademischer Lehrer eine Reihe 
literarhistorischer Arbeiten. 

In seinem Erstling, der „Zürcher Idylle“, schildert er den Besuch Klopstocks 
in Zürich. Der „seraphische*“ Sänger war einer Einladung des berühmten 
literarischen Präzeptors Johann Jakob Bodmer gefolgt. Doch der Gast war 
nicht so, wie der Gönner und Gastgeber ihn geträumt, dieser nicht, wie jener 
ihn erwartet hatte. Die Überraschungen blieben nicht aus. Das Spiel von Ver- 
wirrung und Entwirrung bildet den Inhalt der reizenden Idylle. — Mit der 
großen Romantrilogie „Die Stadt der Väter“, „Die Stadt der Freiheit“, „Die 
Stadt des Friedens“ aus der Wende und Übergangszeit vom 18. ins 19. Jahr- 
hundert hat der zürcher Dichter seiner Vaterstadt ein Denkmal gesetzt. An- 
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fang und Ende des Romans spielen in Zürich. Faesis dichterische Perspektive 
ist zürcherisch, sie ist schweizerisch, und sie ist europäisch. Vom Nahen geht 
er aus und schweift in die Ferne, um das Nahe besser zu verstehen. Nähe und 
Ferne beleuchten sich gegenseitig. Die Helden der Trilogie sind drei Vettern 
und Freunde. Jeder erlebt, erleidet und reflektiert die revolutionäre Umwäl- 
zung auf die ihm eigene Art. Faesi sucht nach der lebendigen Beziehung alles 
Geschehens. Zwischen dem historisch Wirklichen läßt er das historisch Mög- 
liche aufwachsen. Wahrheit und Dichtung ergänzen einander. Im Vergangenen 
wählt er die Ereignisse, die das Spätere erhellen. So erkennen wir das Ver- 
gangene als Urgrund und Ursprung des Gegenwärtigen. 

Als Motto über Faesis dramatischem Schaffen, dem nicht lustspielhaften, 
könnten die Worte seines Odysseus beim Verlassen der Nausikaa stehen — 
sie wiederholen sich im „Lied des Seefahrers“: 


Seit ich der Sehnsucht ewige Meere befahre, 
Was soll mir Liebe, was soll mir Ladung und Last? 


Als Darmatiker berührt Faesi uns am tiefsten, wenn er die handelnden Per- 
sonen durch das Schicksal über ihr eigenes Maß hinauswachsen läßt. Wir 
könnten es auch anders sagen: Wenn seine Gestalten dazu aufgerufen werden, 
der eigenen, im verborgenen schlummernden Sehnsucht zu folgen. Die Sehn- 
sucht ist die große Lenkerin. Sie weist den Weg nach der eigentlichen Heimat. 
Übermächtiges Geschehen fordert auf zu einer besonderen Tat. Und der Mensch 
antwortet dieser Aufforderung mit der Bereitschaft, sein höchstes Gut hin- 
zugeben, sein Leben freiwillig zu opfern. Solche Opferbereitschaft wird prälu- 
diert in „Odysseus und Nausikaa“ (1911) und verwirklicht im „Opferspiel“* 
(1925) und im „Spiel von der Schwarzen Spinne“ (1956). Opferbereitschaft 
gibt dem Menschen die Kraft, das Böse durch das Gute zu überwinden. Das 
Opfer wird zur Erlösung. 


Auch als Lyriker hat Robert Faesi Wesentliches zu sagen. „Aus der Bran- 
dung“ (1917), „Der Brennende Busch“ (1926), „Das Antlitz der Erde“ (1936) 
sind Marksteine am Weg des Dichters. In den Gedichten belauscht Faesi sein 
Inneres, auch wenn er von den „tausend Dingen der Welt“ spricht, und er spricht 
mit Demut von diesen Dingen. Demut und Lebensbejahung sind die Adern, 
durch die seine Worte fließen, ob sie das Erwachen der Seele schildern, das 
‚Wunder des Schauens, das Staunen des Erkennens, das Glück des Menschseins, 
den Einklang mit dem Seienden, die Liebe, die kreatürliche Geduld und Ge- 
lassenheit, die Forderung der Einsamkeit, die Ahnung des Unendlichen und 
die Gewißheit des Göttlichen. Der Mensch lebt auf Erden in der Spannung. 
Aber die stärkere Sehnsucht ist seine Triebfeder. Sie läßt ihn sich selbst er- 
kennen, sich selbst überwinden und über sich selbst hinauswachsen. Aus der 
wahren Hingabe an eine Sehnsucht, die das Große und Gute sucht, wird ihm 
Erlösung zuteil. 


Robert Faesi berührt in seiner Lyrik die Wunder des Daseins, wenn er 
selbst ergriffen ist von diesen Wundern. Daher sind seine Worte uns nahe 
und bleiben uns nahe. 
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JÜRGEN PECHEL 


"Wohin steuert Indonesien ? 


Noch vor vier Jahren, während der afro-asiatischen Konferenz in Bandung, 


wurden Wilfred Burchett’s „vertrauliche Informationen“ über die kommu- 
nistischen Ziele in Asien von seinen ehemaligen englischen Kollegen nicht 
sonderlich ernst genommen. Sie klangen auch zu unwahrscheinlich. Burchett, 
einst Fernost-Korrespondent des Londoner „Daily Express“, heute einer der 


wichtigsten englischsprachigen Propaganda-Gehilfen Pekings und Moskaus, 


versicherte damals jedem, der es hören wollte, daß in der Sicht der kommu- 


nistischen Führer Indien und ‚Indonesien die beiden entscheidenden Länder 
seien — und zwar nicht nur für Asien, sondern für die Welt. Deutschland, 


Frankreich oder der Nahe Osten seien nur von zweitrangiger Bedeutung. 


Und die Dinge entwickelten sich ja auch sehr nett in Indonesien, setzte Bur- 
chett hinzu, things are going very nicely in Indonesia... 

Rund ein Jahr später, am 1. März 1956, als die Ergebnisse der indonesischen 
Parlamentswahlen bekannt gegeben wurden, mochte sich mancher dieser eng- 
lischen Korrespondenter an Burchett’s Worte erinnern. Die Dinge waren in 
der Tat sehr nett verlaufen — für Moskau und Peking! Die kommunistische 
Partei Indonesiens, die noch während der Bandunger Konferenz eine schein- 
bar völlig bedeutungslose Splittergruppe mit nur 5000 eingetragenen Mit- 


‚ gliedern gewesen war, hatte über sechs Millionen Stimmen erhalten und war 


mit 39 Abgeordneten als viertstärkste Partei in das Parlament in Djakarta 
eingezogen. 

Aber die Dinge entwickelten sich noch „viel netter“ in den folgenden Mona- 
ten. Staatspräsident Sukarno stattete Rotchina, der Sowjetunion und anderen 
Ostblockländern Staatsbesuche ab und kehrte tiefbeeindruckt von deren „fort- 
schrittlicher Regierungsweise*“ wieder nach Djakarta zurück. Im September 
1956 bot die sowjetische Regierung außerdem Indonesien einen 100 Millionen- 
Dollarkredit an, der mit Freuden angenommen wurde, da die Gold- und 
Devisenreserven der indonesischen Staatsbank weit unter das gesetzlich vor- 
geschriebene Minimum von 20 Prozent des Notenumlaufes gesunken waren. 


Die Tatsache, daß die Vereinigten Staaten seit 1945 über 350 Millionen Dol- 
lars zur Verfügung stellten und Indonesien vor einer Hungersnot bewahrten, 


ist für die Apostel der indonesisch-sowjetischen Freundschaft in Djakarta 
scheinbar nur eine Affäre ohne Belang. 

Auf jeden Fall waren die Kommunisten nun gesellschaftsfähig — die glei- 
che Partei wohlgemerkt, die im September 1948 in Madiun unter der Führung: 
des Moskauschülers Muso einen blutigen Aufstand gegen die indonesische 
Regierung entfesselte und 1951 einen weiteren Revolutionsversuch unternahm, 
bei dem Vizepräsident Dr. Hatta, Ministerpräsident Soekiman und andere 
Kabinettsmitglieder ermordet werden sollten! Die gleiche Partei, die noch 
vor zwei Jahren Sukarno einen „Verräter“ nannte und seine Regierung als 
„semikolonialistisches Regime“ bekämpfte. Die gleiche kommunistische Partei 
schließlich, deren Terroristengruppen mit den poetischen Namen „Bambu 
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j Runtjing“ und EBarSan , Sakit Hati“ — ' die ein BR die „Armee 4 
‘der kranken Herzen“ — seit Jahren im Westen und Zentrum Javas "Dörfe 2 


ausplündern, niederbrennen und Tausende dabei ermordeten. 
Man kann der „Partai Kommunis Indonesia“ also allerhand Torre 
Nur nicht, daß sie aus einer gebotenen günstigen Situation versäumte, das 


- Beste für sich herauszuholen. Zahlreiche Kommunisten sind während der 
‚letzten Jahre in führende Stellungen in der Verwaltung, den Gemeinderäten, 
Gewerkschaften und im Schulwesen eingedrungen. Die SOBSI beispielsweise, 
‚ Indonesiens größter Gewerkschaftsbund mit angeblich über zwei Millionen 
"Mitgliedern und 35 Zweigorganisationen, ist völlig in kommunistischen Hän- 


den. Der Zentralausschuß der SOBSI arbeitet Hand in Hand mit der Ver- 


bindungsstelle des kommunistischen „Weltgewerkschaftsbundes“ zusammen, 


die seit ihrer Errichtung im Jahre 1949 als eine Art „politischer Generalstab“ 


für die kommunistischen Aktionen in Asien dient. Auch in den Streitkräften 


konnten die Kommunisten kleinere Zellen bilden, die aber von der Armee- 
führung energisch bekämpft werden. | 
Im Frühjahr 1954 versuchte die kommunistische Partei daraufhin den Auf- 
bau einer „Volksmiliz“, deren Führer von der „Perbebpsi“ gestellt werden 
sollten, einer kommunistisch-kontrollierten Organisation früherer Guerilla- 


. Kämpfer. Diese „Volksmiliz“ sollte nach den Vorschlägen der PKI in den 
von Banditen bedrohten Gebieten zur Wiederherstellung von „Gesetz und 


" Ordnung“ beitragen. Die indonesische Regierung lehnte diesen Vorschlag nach 
' längerem Hin und Her ab. Trotzdem dient die „Perbebpsi* amerikanischen 


ationen zufolge heute als Kern und bewaffneter Arm lokaler kommu- 


nistischer „Aktionsgruppen“, die im Geheimen in Java und Sumatra unter 


pauern und Arbeitern organisiert werden. 


"Viele Indonesier neigen dazu, der chinesischen Minderheit die Schuld für 
die wachsende kommunistische Durchdringung des Landes in die Schuhe zu 
schieben. Obwohl in Indonesien nur drei Millionen Chinesen leben, also nicht 


‚einmal vier Prozent der Gesamtbevölkerung, hat es diese Gruppe doch durch 
ihre Anspruchslosigkeit, ihren Fleiß und ihre unbestreitbare Geschäftstüchtig- 


keit verstanden, die Führung in Handel und Gewerbe zu erringen. 

Während der letzten Jahre haben sich die in Indonesien lebenden Chinesen 
immer mehr nach der Pekinger Volksrepublik hin orientiert. Das ist zum Teil 
nackter Opportunismus. Jeder Asiate möchte auf der gewinnenden Seite sein, 


egal ob sie seinen Anschauungen entspricht. Zum Teil liegt es aber auch an der 


in jedem Chinesen tief verwurzelten Liebe für seine frühere Heimat, gleich- 
gültig wer sie beherrscht. Und gerade in dem zu 90 Prozent mohamedanischen 
Indonesien ist der Chinese in viel stärkerem Maße ein Fremdkörper geblieben 
als etwa im buddhistischen Thailand oder den christlichen Philippinen. Zum 
' Teil liegt es aber auch an der verständlichen Sehnsucht nach Ordnung und 
Schutz vor den täglichen Erpressungsversuchen und Banditenüberfällen, denen 
- gerade die reichen chinesischen Geschäftsleute besonders ausgesetzt sind. 
Diese prokommunistische Entwicklung wurde noch durch die Aufnahme der 
diplomatischen Beziehung zwischen Djakarta und Peking erheblich beschleu- 
nigt. Seither hat die rotchinesische Botschaft, die mitten im Chinesenviertel 
Djakartas liegt, in vielen Fällen energisch für chinesische Geschäftsleute inter- 
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Eiern. An ae für sich es ja ie Shnrehelohlesen Pekincs „Kapitalisten® 


ber daran stößt sich Peking nicht, und etwaige ideologische Gewissensbisse & 
werden durch Dollarüberweisungen und Gummi-Lieferungen für die Volks- 
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republik offenbar wieder beruhigt. 


Die kommunistische Toleranz zahlte sich in jeder Beziehung aus. Die füh- 


renden chinesischen Zeitungen Indonesiens, die „Sin Po“, „Shen Hwo Pao“ 
oder die „Keng Po“ stehen „hundertprozentig hinter öder Volksrepublik 


' China“. Die chinesische Kolonie hat mehrere hundert kommunistische Lehrer | 


‚aus dem Mutterland an ihre Schulen geholt. So sind heute zum Beispiel von 
den 17 chinesischen Schulen Surabajas 16 kommunistisch. Und in den anderen 
indonesischen Großstädten ist das Verhältnis ähnlich. Die Bilder Chiang 


Kai-sheks verschwinden überall aus den Klassenräumen. Mao Tse-tungs 


"mütig lächelndes Bauerngesicht tritt an seine Stelle neben farbenprächtigen 


Plakaten, die den angeblichen Bakterienkrieg der amerikanischen „Aggres- 


soren“ in Korea verdammen. 


Die chinesischen Kinder werden in diesen Schulen nicht etwa als heran- 


wachsende indonesische Bürger, sondern als „Nanyang“ (Auslandschinesen) 


erzogen, deren Treue allein der Volksrepublik gehört. Neben den Anfangs- HR 
gründen der indonesischen Staatsprache, der „Bassah“, lernen sie die Geschichte 
der „ruhmvollen chinesischen Revolution“ und die marxistischen Theorien 


vom Klassenkampf und dem imperialistischen Kapitalismus. Sie werden in 


„aufbauender Selbstkritik“ unterrichtet und bekommen die kommunistischen 


Schlagwörter eingebläut. An nationalen Feiertagen marschieren sie gelegent- 


lich in Uniform und mit Spielzeug-Karabinern über der Schulter zur Schule Bi 


und führen den „Yangko“ auf, den chinesischen Erntetanz, den Mao in eine 
sozialkritische Pantomime gegen die Großgrundbesitzer umwandeln ließ. Viele 


chinesische Familien schicken danach ihre Söhne, zum Teil auf Kosten der “ f 


Pekinger Regierung, nach China zum Studium. Sie kehren als gut trainierte, 


kommunistische Agitatoren nach Indonesien zurück. 

Die indonesische Regierung steht dieser bedrohlichen Entwicklung mit ge- 
radezu demonstrativer Gleichgültigkeit gegenüber. „Was an den chinesischen 
Schulen geschieht, geht uns nichts an, so lange die Lehrer ihre Verpflichtung 
erfüllen, die indonesische Staatssprache zu unterrichten“, erklären die zu- 


ständigen Verwaltungsstellen. „Es ist das gute Recht der Chinesen, ihre Vers 


bundenheit mit der Volksrepublik zu zeigen.‘ | 

Staatspräsident Sukarno hatte andere Sorgen. Zur Vermeidung der sändı 
gen Regierungskrisen, in die das junge Land durch den häufigen Standort- 
wechsel seiner 40 politischen Parteien mit fataler Regelmäßigkeit gestürzt 
wurde. wollte Sukarno ein „Allparteien-Kabinett“ unter Einschluß der Kom- 
munisten bilden. Aber sein von Wilhelm II. geliehenes Schlagwort „Ich kenne 
keine Parteien mehr, sondern nur noch Indonesier“ stieß bei den mächtigen 
mohammedanischen Parteien auf entschlossenen Widerstand, die seine Parole 


geschickt mit dem Bonmot parierten: „Ich kenne keine Indonesier mehr — 


ich kenne nur noch Sukarno!* 
So mußte der Staatspräsident zunächst einen Rückzieher machen. Statt die 


Kommunisten formell an der von ihm eingesetzten „Notstands-Regierung* : 


zu beteiligen, ernannte er drei, nominell nicht parteigebundene „fellow- 
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travellers“ Moskaus zu Ministern, unter anderem den Stalinpreisträger und 
Präsidenten der indonesisch-sowjetischen Freundschaftsliga Professor Prijono 
zum Erziehungsminister und den Vorsitzenden des links-extremen „Allindo- 
nesischen Volkskongresses“ Hanafi zum Leiter des nationalen Aufbaumini-. 
steriums. Mit diesen Zugeständnissen konnte sich Sukarno zwar die Unter- 
stützung der 39 kommunistischen Abgeordneten im Parlament erkaufen, aber 
die Opposition der mohammedanisch-christlichen Parteien verschärfte sich 
noch mehr. 

Wenige Wochen später, Mitte Juni 1957, erhielten die Kommunisten noch 
wichtigere Positionen in der Regierung. Sukarno bildete seinen schon lange 
geplanten „Nationalen Rat“, ein Superkabinett mit 45 Mitgliedern aus allen 


 Bevölkerungsschichten — soweit sie noch mit ihm zusammenarbeiten — und 


mit Vetorecht gegenüber den Beschlüssen des Parlamentes oder der Regierung. 
Zwei Kommunisten und vier „fellow-travellers“ zogen in dieses verfassungs- 
widrige Gebilde ein. Das kommunistische Parteimitglied Sujono Atmo wurde 
Vertreter der indonesischen Jugend im „Nationalen Rat“, und Moskauanhän- 
ger Henk Ngantung, Sastrodikoro und Munir erhielten Schlüsselstellungen 
für die Künste, Bauernfragen und Gewerkschaften. 

Nur wenige Tage danach erhielt Sukarno die Quittung für sein Bündnis 
mit den Kommunisten: bei den Gemeinderatswahlen in Djakarta verlor seine: 
Nationalistische Partei (PNI), die zuvor stärkste Partei Javas, einen großen 
Teil ihrer Stimmen an die „Masjumi“! Diese liberal orientierte Moslem-Partei, 
die in Opposition zu Sukarno steht, erhielt mit Abstand die meisten Stimmen 
— die Kommunisten wurden die zweitstärkste Partei in West-Java. Im Juli 
1957 folgte der nächste Schlag. In 14 der insgesamt 18 Bezirke Zentral-Javas 
verdrängten die Kommunisten die bisher stärkste: Partei, die Nationalisten, 
und gewannen damit die Kontrolle über die Gemeinderäte. Mit einer klaren 
Mehrheit von zwei zu eins schlugen sie Sukarnos Partei und zogen damit 
außerdem als stärkste Fraktion in das Provinz-Parlament Zentral-Javas ein. 
Und eine Woche später wiederholte sich der gleiche Vorgang in der Provinz 
Ost-Javas, so daß heute Javas 52 Millionen Einwohner mehrheitlich kommu- 
nistisch regiert werden. Das Herz des indonesischen Inselreiches ist rot ge- 
worden! 

Sukarno hat in Interviews mit westlichen Journalisten immer wieder ver- 
sichert, daß er kein Kommunist sei, und durchblicken lassen, daß er sich der 
Kommunisten nur als Werkzeug bediene. Aber wie die Dinge jetzt stehen, 
scheint es eher, als ob der indonesische Staatspräsident langsam aber sicher 
zum Werkzeug der Kommunisten wird, ohne deren Hilfe er sich nicht mehr 


behaupten kann. Es wäre schließlich nicht der erste Fall in der Geschichte, 


daß ein Staatsmann die üblen Geister, die er rief, nicht mehr los wird... 


Auch die wirtschaftliche Situation hat sich während der letzten Monate 
alarmierend verschlechtert. Die Ausfuhren sind auf den tiefsten Stand seit der 
Einstellung der Kampfhandlungen gegen die Niederländer gesunken. Die Ein- 


‚fuhren mußten weitgehend blockiert werden, da die Devisenreserven alarmie- 


rend zusammenschmolzen, von 511 Millionen Dollars im Jahre 1951 auf 
knapp 100 Millionen Dollars Ende 1957. Die Kluft zwischen Einnahmen und 
Ausgaben der Regierung hat sich immer mehr verbreitert. Bis-Ende 1957 stieg 
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da HB ushaltsdefizit: auf 20 Milliarden Rupiahs. | 
‚Inflation seit 1950 um über 300 Prozent gestiegen und haben damit selbst für 
den anspruchslosen indonesischen Arbeiter eine nahezu unerträgliche Höhe 
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_ erreicht. Diese Situation ist der ideale Nährboden für die „anti-kolonialistische“ 


Propaganda Sukarnos und der Kommunisten. Sie brauchen nicht in für den 
einfachen Mann unverständlichen, abstrakten Begriffen sprechen. Sie zeigen 
einfach mit dem Finger auf den „Tuan Besar“, den ausländischen Geschäfts- 
mann oder Touristen, mit seinem wohlgenährten Gesicht, seiner gut gefüllten 
Börse, seinem schönen Haus und chromglitzernden Auto. Und der kleine 


'indonesische Arbeiter, der seine tägliche Reisschüssel immer höher entgleiten 


sieht, versteht sofort. Begeistert stimmt er den Kommunisten zu: „Nieder mit 
dem Tuan Besar, werft ihn raus!“ Und er denkt sich dabei, daß der Kommu- 


nismus doch eine schöne Sache sein muß, wenn er selber dann einen fetten 


Bauch und ein schönes Auto bekommt. Diese Gleichung erscheint ihm ein- 
leuchtend. 


Kommunismus hat in Indonesien und den anderen jungen Ländern für 
den einfachen Mann herzlich wenig mit Marx, Engels oder Lenin zu tun. Es 


ist auch seitens des Mannes auf der Straße keine Liebeserklärung an Moskau 


oder Peking. Es ist vielmehr eine Religion der Verzweiflung, des Hungers 


und der Hoffnung auf eine bessere Zukunft ohne den „Tuan Besar“! Das 


Bedauerliche ist nur, daß diese Gleichung nicht aufgeht. Daß Indonesien ohne 
‚die Hilfe des „Tuan Besar“ nie den Wohlstand erreichen wird, der es gegen 
den Kommunismus immun machen würde. 


Vor sieben Jahren beauftragte die indonesische Regierung das deutsche 
„Finanzgenie“ Dr. Hjalmar Schacht mit einer Analyse der Wirtschaftspro- 


bleme der jungen Republik. Der wichtigste Satz des in Buchform erschienenen 


Gutachtens ist noch heute gültig: Freiheit ist nicht gleichbedeutend mit Träg- 


‚heit! Oder wie es ein amerikanischer Diplomat etwas vorsichtiger ausdrückte, 


als man ihn fragte, was die Indonesier am meisten bräuchten: „Magenge- 
schwüre!“ 


Die Situation in Indonesien wird sich erst dann bessern, wenn seine Bevöl- 


kerung die gegenwärtige Lässigkeit und Apathie ablegt. Diese Gleichgültig- 
keit ist auch auf politischem Gebiet gefährlich. Indonesien besitzt nicht nur 


eine alte demokratische Tradition in der Verwaltung seiner Dörfer, es ist. 


gleichzeitig an ein autoritäres Regime für alle Dinge gewöhnt, die über das 


Niveau einer Dorfangelegenheit hinausgehen und erwartet Befehle von Oben. 
Diese Haltung, die durch die Kolonialzeit verstärkt wurde, drückt sich in 


dem Begriff der „Kebidjaksanaan“ aus, der im indonesischen Leben eine eben- 


so große Rolle spielt wie etwa in England das „fair play“. „Kebidjaksanaan“ 


könnte man mit „höherer Einsicht“ übersetzen, das heißt: man überläßt dem 


Höhergestellten das Handeln, wenn er den Zeitpunkt und die Bedingungen 


für richtig erachtet. 

Wenn auch die Revolutionszeit dieser Einstellung einen ersten Stoß ver- 
setzte, so erwartet der Durchschnitts-Indonesier heute noch, daß seine Führer, 
ohne ihn zu befragen, nach ihrer „Kebidjaksanaan“ verfahren. Dieser Tat- 
bestand erklärt die Kluft zwischen der indonesischen Elite und der breiten 
Masse, oder daß der indonesische Wähler nicht für das Programm einer Par- 
tei stimmt, sondern für ihren Führer, oder daß für den einfachen Mann 
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N RT IE ONE er 1 a NT RU SR DENE DEREN NR TE N DEREN Ta EA 
Ba RR NEE X ER) Y T Y 


Die Preise sind infolge der 


N die Regierung ist und Ein Biene SE 80% häke ein in rohe er 
Teil des Volkes, auch wenn er gegen die Kommunisten ist, Sukarnos Bündnis 
it der extremen Linken recht gleichgültig hingenommen. Es war ja seine 
„Kebidjaksanaan“, er mußte schon wissen, was er tat. 
Trotzdem gibt es mehrere gewichtige Gründe, die dagegen sprechen, daß 
Indonesien kommunistisch wird. Fanatismus gedeiht nicht gut in der Wasch- 
küche der Monsunregen, und die Indonesier mit ihrer ausgeprägten Freiheits- 
liebe und gutmütigen Toleranz sollten eigentlich überhaupt das letzte Volk 
auf der Erde sein, das kommunistisch wird. Ein Bodenproblem existiert 
‘nicht und die eingefleischte, mißtrauische Ablehnung der Indonesier gegen- 
über den strebsameren Chinesen ist eine andere schwerwiegende Hypothek 
für die „Partai Kommunis“, die ihre enge Anlehnung an Peking nicht 


verleugnen kann. Außerdem ist Indonesien mit seiner fruchtbaren Vulkan- 


erde und großen Reserven an Bodenschätzen so reich gesegnet, daß ein paar 


Jahre vernünftiger Wirtschaftspolitik es zum reichsten Land Asiens machen 


_ könnten. Endlich ist die rigoros antikommunistische Haltung der Armee und 
Polizei eine ausreichende Garantie gegen einen kommunistischen Staatsstreich. 
Zwei kommunistische Umsturzversuche sind bereits an den Streikräften ge- 
scheitert. Sie dürften auch mit einem etwaigen dritten Putsch fertig werden, 
sofern die Kommunisten nicht durch ausländische „Freiwillige“ unterstützt 
werden. I 


Wie stark die antikommunistischen Kräfte in Indonesien sind, zeigt auch die 
Rebellion Sumatras und der „Äußeren Provinzen“ gegen Djakarta. Dieser 
Aufstand, der im Dezember 1956 bereits begann, hatte ursprünglich wirt- 
schaftliche Motive. Java, der „Garten Südostasiens“, ist nicht nur der am 
weitesten entwickelte Teil Indonesiens, sondern auch die am dichtesten besie- 
delte Insel und hierdurch das „Armenhaus“ der jungen Republik. Aus diesen 
Gründen fühlte sich Java seit jeher berechtigt, die unumschränkte Führung zu 
beanspruchen und wirtschaftliche Sonderrechte geltend zu machen. Regierung 
und Verwaltung sind fast ausschließlich in den Händen von Javanesen. Außer- 
dem erhielt Java vor dem Ausbruch der Rebellion fast drei Viertel der ge- 
samten indonesischen Einfuhren, obwohl es nur 17 Prozent der Ausfuhren 
stellt. Sumatra beispielsweise, das mit seinen Gummi-, Erdöl- und Erzaus- 
fuhren 72 Prozent der indonesischen Exporte beisteuerte, erhielt hierfür von: 
der Zentralregierung nicht einmal zwanzig Prozent der Einfuhren zugeteilt, 
obwohl es unter der japanischen Okkupation und den Wirren des Unab- 
hängigkeitskrieges schwer gelitten hatte. Und ähnlich benachteiligt waren die: 
anderen Inselgruppen. 

Den Führern der Rebellion ging es zunächst einmal nur um die Beseitigung; 
der politischen und wirtschaftlichen Hegemonie Javas, dessen Verwaltung: 
durch Unfähigkeit und Korruption seit Jahren allgemeine Unzufriedenheit: 
_ erregte. Auch das Generationenproblem spielte eine Rolle. In weiten Kreisen! 
wird der Wunsch geäußert, daß an die Stelle der heute Regierenden jüngere: 
und fähigere Männer treten, deren Vergangenheit nicht so eng mit der hollän-- 
- dischen Kolonialepoche und japanischen Okkupation verknüpft ist, wie die: 
‚der Gruppe um Staatspräsident Sukarno. An die Spitze des Aufstandes traten: 
ja auch die Militärgouverneure, die im Ausland während der letzten Wochen: 
als der sogenannte „Kreis der Jungen Obersten“ bekannt geworden sind. Sie: 
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i einst nes Kanpigefähren Enke dad Haması im he Einer 
ihrer heutigen Führer, der Oberst Ventje Sumual, hatte sogar jahrelang die 
'Leibwache Sukarnos Kor mandiere und mehrmals sein Leben für den Staats- 
präsidenten eingesetzt. z 

Die Rebellion dieser Männer ist somit keine „Revolte unzufriedener Mili- 
tärs“, wie es in Djakarta behauptet wird, sondern ein Aufstand aus Loyalität R 
gegenüber Indonesien, seiner Verfassung und Freiheit. Während diese jungen 
Offiziere ursprünglich nur die Wahrung der wirtschaftlichen Interessen ihrer 
Befehlsbereiche im Auge hatten, hat ihr Konflikt mit Djakarta während der 
letzten Monate immer mehr einen politischen Charakter angenommen. Die 
Rebellen verurteilen Sukarnos Techtelmechtel mit den Kommunisten als ine 
Bedrohung der inneren Sicherheit und nationalen Unabhängigkeit Indonesien. 
Sie fordern heute vom Staatspräsidenten die Ausschaltung der Kommunisten 
aus der Regierung, die Wiederherstellung der demokratischen Rechte des Par- 
lamentes und einen gerechten wirtschaftlichen Ausgleich innerhalb des Insel- 
reiches. Nach ihrem Wunsch soll der aus Sumatra stammende, frühere Vize- 
präsident Dr. Mohammed Hatta, der das Vertrauen der „Äußeren Provinzen“ 
und der Armee besitzt, ein neues, antikommunistisches Kabinett bilden. Bis 
zu dem Zeitpunkt der Abfassung dieses Berichtes (Ende Februar) hat Sukarno 
diese Forderungen rundweg abgelehnt. N 

Der Ausgang des Aufstandes wird davon abhängen, ob es den Rebällen 
gelingt, zum Kristallisationspunkt aller oppositionellen Kräfte zu werden 
und eine Regierung zu bilden, die somit wirklich repräsentativ für das Insel- 
reich wäre und vom Ausland anerkannt werden könnte. Bis jetzt ist das nicht 
der Fall. Das Gefolge der „Jungen Obersten“ ist innerhalb der Streitkräfte 
eine Minderheit. Außer Nord-Celebes hat sich bisher keine Region des Inse- 
reiches verbindlich auf die Seite der Aufständischen in Zentral-Sumatra g- 
schlagen. Und wenn auch der Rebellenregierung führende Persönlichkeiten der 
oppositionellen Moslemparteien und Sozialisten angehören, so heißt das kei- 
neswegs, daß diese Parteien geschlossen hinter dem Aufstand stehen. Die 
Rebellen können zwar die Erdöllieferungen von Sumatra nach Java weit- 
‚gehend abwürgen. Aber ob sie auf diese Weise die Regierung in Djakarta in 
die Knie zwingen können, bleibt abzuwarten. de 


Bemerkenswert für Europa ist an diesem Konflikt endlich das enge Zu- 
'sammengehen der Moslem-Parteien mit den beiden christlichen Parteien Indo- 
.nesiens. Diese Koalition, die im Parlament knapp die Hälfte aller Abgeord- 
.neten stellt, wurde im vergangenen Jahr angesichts der wachsenden kommu- 
nistischen Bedrohung Javas geschlossen. Man kam überein, in einzelnen, von 
‚den Kommunisten besonders gefährdeten Wahlbezirken gemeinsame Kandi- 
daten aufzustellen und sich gegenseitig ständig zu konsultieren. Ilam nd 
‚Christentum sind aber nicht nur in Indonesien die natürlichen Verbündeten 
‚im Kampf gegen den Kommunismus. Das ist eine Tatsache, die in Westeuropa 
‚leider noch immer zu wenig realisiert wird. Gegen diesen Hintergrund sollte 
‚man auch den Algerien-Konflikt sehen. Er geht nicht nur Frankreich an — 
‚sondern ganz Westeuropa. 


{ 
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HANS JAEGER 


Mittlerer Osten in Bewegung 


. Durch die Vereinigung von Ägypten und Syrien sind die Dinge im Mittleren 


"Osten in Fluß geraten. Es ist heute noch unmöglich, die Folgen abzusehen. 


Der gegenwärtige Stand ist der: 1. Zusammenschluß von Ägypten, Syrien 
und Yemen zur Arabischen Republik, mit einem „arabischen Palästina“, zu- 
nächst beschränkt auf den Gazastreifen, als einem weiteren potentiellen Part- 
ner, 2. Zusammenschluß von Irak und Jordan zur Arabischen Union. Das 
läßt also vorläufig außerhalb dieser beiden Kombinationen: den Libanon und 
Saudi Arabien, das sowohl von Ägypten wie vom Irak umworben wurde, 
sich aber vorläufig abwartend verhält und möglicherweise selbst Kristalli- 
sationspunkt für ein drittes Gebilde, einschließlich der Gebiete am Persischen 


Golf, werden könnte. Die Gebiete am Persischen Golf bleiben ebenfalls außer- 
halb, vornehmlich die Bahrein-Inseln, die aber auch von Persien beansprucht 


werden (es rivalisiert hier mit Saudi Arabien und auch mit Ägypten), und 
Kuweit, um das sich nicht nur Saudi Arabien, sondern auch der Irak bemüht, 
aber auch das kleinere Quattar und Oman sowie die Gebiete der sogenannten 
Seeräuberküste. 


Ägypten hatte unter Faruk daran gekrankt, daß die so dringende Lösung 


der sozialen Frage immer durch die Ablenkung auf das nationalistische Gebiet 


abgewandt wurde. Wenn Verzweiflung und Not der Fellachen am größter 
waren und das Bodenproblem akut wurde, ließ man die Energien in nationa- 
listischen Demonstrationen und Ausschreitungen verpuffen. Das war ein ge- 
fährliches Spiel mit dem Feuer, das Faruk schließlich die Krone kostete. Die 
Überlegenheit von General Neguib lag darin, daß er sich wirklich der sozialen 
Frage zuzuwenden schien. Eine Bodenreform wurde entworfen. Darüber tra- 
ten die nationalen Dinge in den Hintergrund. Erst als Neguib auch mit den 
Agrarplänen nicht durchdrang, war Nassers Stunde gekommen. Damit ha‘ 
eine neue Phase begonnen. Heute wissen wir, daß das Ergebnis der Agrar- 
reform ein paar Musterdörfer sind, die einige tausend Einwohner haben; alle: 
andere sind Potemkin’sche Dörfer. Nasser ist längst zu der Methode der 
nationalistischen Ablenkung zurückgekehrt. Auf die Räumung der Kanalzon« 
durch die Engländer folgte, nach dem vorläufigen Scheitern des Assuanı 


 Damm-Projekts, die Nationalisierung des Kanals. Als Nasser damit, went 


auch mit einigen Umwegen und Komplikationen, schließlich durchdrang, ver: 
suchte er einen Umsturz in Jordanien. Das scheiterte, und jetzt kam es zu: 
Einigung mit Syrien, dem, wenn auch in anderen Formen, der Yemen folgte: 
Der Übergriff auf sudanesisches Gebiet sollte bereits eine neue Aktion ein: 
leiten, wurde dann aber wegen’ des unerwarteten Widerstandes abgeblasen: 
Trotzdem gleicht dieser Nationalismus der Ablenkung nicht ganz seinem Vor: 
läufer in der Faruk-Ara. Er vollzieht sich auf einer anderen Stufenleiter. E‘ 
ist unvergleichlich dynamischer als in der Zeit der Monarchie, wo er sich in 
resultatlosen Aktionen und einer Aufpeitschung der ‚nationalen Leidenschaf! 
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ten eh hf, Er sucht damit tatsächlich eine „Lösung“ der oralen Frage 
zu verbinden. Sie soll nun nicht durch innere Reformen, sondern — auf Kosten 
anderer gelöst werden. Das ist eine eigenartige Synthese, die lebhaft an das 


‚Konzept des Nationalsozialismus erinnert, mit dem Nasser sowieso durch die 


Diktatur, deren Wesen man im Sudan recht gut erkannt hat, und durch eine 
eigene imperialistische Zielsetzung verbunden ist. 


Man muß sich ständig erinnern, daß Nassers imperialistische Träume gleich 
in drei verschiedene Richtungen gehen: 1. die Absicht der Einigung der arabi- 

schen Völker (zu denen Nasser fälschlich die Ägypter zählt, obwohl nur die 
Sprache gemeinschaftlich ist), die ihm in Amerika, wo er lange Zeit nicht 
richtig eingeschätzt wurde, den Ruf eines „arabischen Bismarck“ eintrug; die- 
ser Einheitsstaat soll von Marokko bis zum Persischen Golf reichen, stößt aber 


natürlich auf die Widerstände der Monarchien in Irak und Jordanien (Hashi- N 


miden), Saudi Arabien, Lybien und Marokko (während die Theokratie im 
Yemen daran keinen Anstoß nahm) und auf Gegenprojekte an der Periphe- 
‚rie: einmal in Marokko, dessen König (er nennt sich heute nicht mehr Sultan) 
sich um eine Nordafrikanische Föderation bemüht, in die er auch Algerien 
einbeziehen will (wobei er mit dem inzwischen republikanisch gewordenen, 
aber zunächst keineswegs pro- -ägyptischen und vorläufig noch immer pro- 
‚westlichen Tunis rivalisiert). Zum zweiten im Irak, der ebenfalls den ägyp- 
tischen Ambitionen Widerstand leistet, diese Funktion, die einst Syrien unter 
dem Diktator Shishekli innehatte, selbst übernahm, zwar Syrien nicht in 
seine Sphäre einbeziehen konnte, daher auch auf den Libanon verzichten 


‘mußte, mit Ägypten um den Einfluß in Saudi Arabien ringt und nicht zu 


fällig mit Marokko, dem Pendant an der anderen Seite der Peripherie, sym- 
pathisiert. 2. Nasser erstrebt die Einigung der mohammedanischen Welt bis 
Pakistan und Indonesien. 3. Er zielt auf die Führung in Afrika hin, wie seine 

Arbeit unter den Mohammedanern von Nord-Nigeria und von Nord-Ghana, 
im Sudan unter der Opposition gegen die Regierung Khalil, in Abessinien 

‘unter den Mohammedanern, in Somaliland, selbst in Kenya unter den Kiku- 

'yus, in Uganda, das gegen den Sudan und gegen Abessinien gehetzt wird, 
in Tanganyika, unter den Arabern von Sansibar (das wegen der Rechte auf 
die an der Küste Kenyas gelegene Basis Mombassa wichtig ist) zeigt. Dazu 
kommt schließlich die ganz deutlich im Auftrag Moskaus durchgeführte Be- 


mühung, sich an die Spitze der afro-asiatischen Emanzipationsbewegung über- 


haupt zu stellen. Die große afro-asiatische Solidaritätskonferenz, an deren 
Zustandekommen auch Indien großen Anteil hatte, an der sich aber nicht nur 
die Chinesen, sondern im Gegensatz zur Bandung-Konferenz auch die Sowjet- 
russen beteiligten, fand Ende 1957 in Kairo statt. 


Das ägyptisch-syrische Projekt durchlief verschiedene Phasen. Ursprünglich 
war es als Anfang der arabischen Zusammenschlußbewegung gedacht, da in 
dieser Republik keine dynastischen Hindernisse bestanden. Nasser forcierte 
dann die Sache, um die Scharte der Sinai-Niederlage und sein durch die ge- 
scheiterten Pläne in Jordan geschädigtes Prestige aufzubessern. Die kommu- 
nistische Fraktion, bestehend aus dem General Bizri, dem Kommunistenführer 
Bagdashi und dem Verteidigungsminister Khaled el Azm war dagegen. Sie 
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schauten auf Moskau statt auf Kairo. General Bizri wollte sich nicht dem 
ägyptischen General Amer unterstellen. Die „Progressiven“ waren der An- 
sicht, daß sie nun schon eine Stufe weiter seien. Nasser verfolgte den Plam 
weiter, in der Absicht, dadurch die 100°%sige Bolschewisierung Syriens ver- 
hüten zu können und mit dem Präsidenten Kuwatly und dem Premier Assali 
eine Einheitsfront zu bilden. Angesichts der Haltung der Kommunisten wirkte 
das wie eine Deklamation. Dann warfen, in der 2. Phase, die Kommunisten 
auf Weisung Moskaus plötzlich das Ruder herum und waren selbst für die 
Vereinigung. Sie hatten sich überlegt, daß dies die Form sei, die es ermögliche, 
die Sowjetisierung Ägyptens, in Zusammenwirken mit der dortigen Fraktion: 
(Mohieddin und die beiden Brüder Salem), voranzutreiben. Es schwebte ihnen: 
eine lose Form vor. Die Sozialisten (Baathpartei), wie Hourani und Bitar, 
‚ erschraken. So hatten sie es nicht gemeint. Der Eifer der Kommunisten für 
eine zuvor von ihnen bekämpfte Sache war ihnen unheimlich. Sie hatten zwar 
mit ihrem Neutralismus selbst zur Stärkung der Kommunisten beigetragen, 
bei der Schwächung der Rechten (pro-irakische Volkspartei, Kaufmannschaft 
in Aleppo im Norden, Kurden und Drusen) mitgeholfen, aber dann gesehen, 


Se daß die Kommunisten auf Gleichschaltung und Alleinherrschaft hinstrebten. 
Sn Schon einmal hatten beide Fraktionen Nasser als Schiedsrichter angerufen, 


> und er hatte für Kuwatly und Assali optiert. Die Kommunisten nahmen ihre 
Widersacher mit. Diese rieten insgeheim Nasser ab, zuzusagen, und Nasser 
verlegte sich auf eine dilatorische Politik, obwohl er sich in einem Dilemma 
befand und nicht als das Hindernis der Einigung erscheinen wollte. Die Dinge 
waren zu weit gediehen. Dann kamen plötzlich — das war die 3. Phase — 
die Vertreter der Baath-Partei allein zurück. Auch sie konnten ja nicht mehr 
0. zurück, und es wurde zwischen Kuwatly und Nasser, über Bitar von der 
Baath-Partei, eine neue Lösung ausgearbeitet. Danach sollte es eine enge 
Föderation sein, statt einer losen, während für den Yemen später diese losere 
"Form vereinbart worden ist). Das ermöglichte das Verbot der Kommunistischen 
Partei, und die Sozialisten wie die Nationalisten glaubten nun, damit dem 
Projekt die Giftzähne ausgebrochen und die Initiative wiedererlangt zu haben. 
Die Baath-Partei tröstete sich auch damit, daß Nasser, wenn es auch keine 
Baath-Partei in Ägypten gab und wenn auch das in Ägypten gültige und nun 
auf Syrien auszudehnende Parteienverbot auch sie treffen mußte, im Grunde 
ihr Mann sei. Außerdem hatten sie den Oberst Serraj, den syrischen Himmler, 
0 für sich gewonnen. Nun war es an der Reihe der Kommunisten, zu erschrecken. 
So hatten sie es sich nicht vorgestellt. Wer anderen eine Grube gräbt... Die- 
0 ses Mal wollten sie Moskau nicht gehorchen. Aber Moskau gab ein zweites 
& Mal den Befehl. Chruschtschew lächelte. Das Trojanische Pferd würde auch 
unter diesen Umständen wirken. Das neue Gebilde würde auf Moskau ange- 
n wiesen sein. Je mehr Ägypten und Syrien, durch personelle Benachteiligung 
der Syrier und durch Abwälzung aller Lasten von dem ärmeren Ägypten auf 
das reichere Syrien, das nur eine Minderheit darstellte, in Konflikte gerieten, 
umso größer würde die Abhängigkeit, umso mehr würden sie auf Moskau 
N angewiesen sein. Mochten sich nachher Syrer und Ägypter, Kommunisten und 
‚Nichtkommunisten betrogen fühlen. Das, was Moskau erreichte, war sogar 
eine Opferung der Kommunisten wert. Was Bagdashi da einwandte, war 
nichts als eine „linke Abweichung“, und man beorderte ihn nach Moskau. 
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‚arbeitet eine starke pro-ägyptische Opposition, und in Jordan konnte sie nur 
‚mit Mühe unterdrückt werden. Der König stützt sich nur auf die Beduinen 
und die 300 Familien, sowie auf die irakischen Truppen, die an die Stelle der 
saudi-arabischen treten werden. 4. Die Arabische Republik gegen Saudi Ara- 


bien. König Ibn Saud II. wurde eines Mordanschlags bezichtigt. Vor einem 
Jahr hatte man es anders herum gelesen. Wir übergehen dabei das Gerücht, 


daß Oberst Serraj, der die Enthüllungen machte, eine Zeitlang durchaus die 


Verschwörung begünstigt habe, dann aber anderen Sinnes geworden sei. Diese 


Nachricht ist nicht wahrscheinlich, denn Serraj wurde Innenminister von Syrien. 


Zwischen Yemen und Saudi Arabien gibt es ohnedies eine Rivalität um Aden.. 


Agypten will selbst an den Persischen Golf vordringen. Lange wird Saudi 
Arabien, das auch mit England verfeindet ist und keine diplomatischen Be- 


ziehungen unterhält, diese Außenseiterstellung nicht durchhalten Kann 
5. Arabische Union gegen Saudi Arabien. Die Haschimiden-Dynastien hatten 
sich zwar mit der Dynastie von Saudi Arabien versöhnt, was der alten 


Generation noch nicht möglich gewesen war. Aber eine noch engere Annäherung 


war nicht möglich, denn König Ibn Saud muß die Opposition im eigenen 
Lande fürchten, die sich in diesem undemokratischen Staat weniger im Volk 
als am Hofe bemerkbar macht. Sie richtete sich schon gegen die Zugehörig- 


‚keit zur Eisenhower-Doktrin (gegen die auch im Libanon agitiert wird), und 


sie würde eine noch engere Bindung an die Hashimiden und an ein Land, das 


dem Bagdadpakt angehört (Jordan blieb draußen, was in sich auch eine Ab- 
surdität ist), nicht dulden. Dazu kommt die Rivalität um Kuweit, das dem 
Irak benachbart ist. 

Das sind nicht die einzigen Konfliktstoffe. Nasser will seine Republik wei- 
ter ausdehnen. Dafür kommen nicht nur Saudi Arabien, die Länder am Per- 
sischen Golf und der Libanon, in dem auch die pro-ägyptische Opposition 


wächst (man wird das bei den Präsidentschaftswahlen sehen, da die Amtszeit 


von Chamoun abgelaufen ist), in Frage, sondern auch Lybien und der Sudan. 
In Lybien ist eine starke republikanische Bewegung, freilich am stärksten in 


Tripolitanien, dem Teil, der Ägypten abgewandt ist. Die Dynastie ist nur 


in der Cyrenaica, dem Stammland der Senussi, verwurzelt. Würde sich Lybien 
anschließen, so gingen die britisch-amerikanischen Basen verloren, Bourguiba 


wäre bedroht, und Nasser schöbe sich näher an das Ol in der Sahara und an 


die algerischen Rebellen heran. Im Sudan erlitt Nasser eine Schlappe. Die 
Kraft der anti-ägyptischen Umma-Partei, hinter der der Mahdi steht und 
der mit ihnen verbündeten kleineren Gruppen unter der Führung von Mirghani 
erwies sich stark genug, um allen Lockrufen zu widerstehen. 


Israel könnte sich durch diese Entwicklung bedroht fühlen. Doch es verhält 


sich ruhig und unnervös, ja es nahm den Wechsel in Jordan hin, da eine Ver- 
bindung mit dem Irak gegenüber einer Nachbarschaft mit Ägypten das klei- 
nere Übel ist. Israel sieht auch, daß die Gegensätze im arabischen Lager eher 
zugenommen haben, und es hat kräftige Anstrengungen gemacht, aus der 
Isolierung herauszukommen. 
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ist. die: Struaston vol‘ von 4 Konfliktstoffene 1. Die Krb Revublik “ 
‚in sich (Syrer und Ägypter, Kommunisten und Nichtkommunisten), 2. die 
"Arabische Union in sich (denn dort wird Jordan auf Kosten des reicheren 
‚Irak leben), 3. die Arabische Republik gegen die Arabische Union. Im Irak 


ird, siene dynamii zuserzen. Durch Syrien führen 
lleitungen aus dem Irak, womit man England bedrohen kann, und aus 
Saudi Arabien, womit man einen weiteren Druck auf Ibn Saud auszuüben 
vermag. Vom Yemen aus kann man die Frage Aden aufrollen, und zwz 

ur die der Kronkolonie Aden, sondern auch beider Protektorate. 
ı gibt es nicht nur Kräfte, die ein Groß-Yemen wünschen, sondern aı 
i e, die wegen der Theokratie im Yemen Agypten den Vorzug geben. D: 
Yemen hat ebenso wie Ägypten und Syrien sowjetische und tschechoslowakisch: 
affen. Die Luft ist also mit Konfliktstoff geladen. 
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Die Übertragung von Vollmachten an den Kronprinzen von Saud 
ı bedeutete nicht, wie Ägypten frohlockte, die Vorstufe des Anschlı 
adurch sollte Saudi Arabien nach den Attentatsenthüllungen aus d. 
linie herausgezogen, Ägypten ausgesöhnt und eine innere Reform ei 
"werden. Syrien erklärte, das sei nicht genug. Es ging um die Rettuı 


Dynastie. 
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Von Oxford nach Minsk 
Wiedervereinigung um jeden Preis ? 


Zu den Beiträgen über Probleme der Wiedervereinigung, die wir in den letzten 
Monaten veröffentlichten, ist uns die folgende Stellungnahme zugegangen. Der Ver- 


fasser bemängelt, daß wir nur das „Wie“ debattierten, und uns um das „Ob“ herum- 


drückten. Er nennt das, den zweiten vor dem ersten Schritt tun, und will seinerseits ' 


den ersten Schritt in die Diskussion bringen, was zweifellos unserer Absicht, mög- 
lichst verschiedene Ansichten zu hören, entgegenkommt. DR. 


Bedarf es wirklich nur des Herannahens eines Wahlkampfes, einiger locken- 


der Friedensschalmeien aus Moskau — und vielleicht eines Vollmonds — 


damit wir alle in Hymnen zum Lobe der Wiedervereinigung Deutschlands 


ausbrechen? Es wäre verlockend, dies als Satire zu schreiben, wenn es sich 
nicht um eines der tragischsten Probleme unseres Landes und Europas handelte. 

Die CDU ruft laut nach Wiedervereinigung, obwohl sie insgeheim das 
Übergewicht protestantischer und sozialistischer Stimmen in Ostdeutschland 
bei gesamtdeutschen Wahlen fürchtet. Die SPD ruft ebenso laut nach Wieder- 
vereinigung, obwohl sie sich besorgt fragen muß, wie die verbittert anti- 


kommunistischen und anti-sowjetischen Genossen jenseits der Elbe die „staats- 


männische“ Kompromißbereitschaft gewisser Sozialisten beurteilen, die an- 


dauernd einer Verständigung mit Pankow und Moskau das Wort reden. 


Die Wirtschaft verlangt Wiedervereinigung mit ebensoviel Nachdruck (und 
dazu noch Abbau der internationalen Spannungen und Ausweitung des Ost- 
West-Handels), obwohl ihre Sprecher genau wissen, was die Wiederherstel- 
lung der ausgeplünderten Städte und Dörfer der Sowjetzone dem deutschen 
Wirtschaftswunder zufügen würde, und wie wohlgefüllte Bankguthaben und 
Reserven unter einem neuen Lastenausgleich zugunsten der Sowjetzone leiden 
müßten. Der Arbeiter marschiert und demonstriert für Wiedervereinigung, 


obwohl er weiß, daß diese Wiedervereinigung jede Erhöhung seines Lebens- 
standards auf Jahre hinaus unmöglich machen würde, weil ein wiedergeeintes 


Deutschland vor allem den ausgehungerten, lange versklavten Landsleuten im 


Osten zu Arbeitsplätzen, menschenwürdigen Behausungen und einem ange- 


messenen Einkommen verhelfen müßte. Flüchtlinge und Ostvertriebene rufen 
nach Wiedervereinigung mit religiöser Inbrunst: aber wie viele unter ihnen, 
die inzwischen in Westdeutschland eine neue Existenz gegründet haben, sind 
bereit, all dies aufzugeben, um in der ausgepowerten Sowjetzone wieder ganz 
von vorne anzufangen? 
Niemand spricht gegen die Wiedervereinigung, ebenso wie niemand gegen 
Tugend, Maßhalten, Freundestreue und andere schöne Dinge spricht. Auch 
die Deutsche Rundschau hat in der bisherigen Diskussion nur über das „Wie“, 
nicht über das „Ob“ der Wiedervereinigung debattiert. Zweifellos gibt es 
unter den 50 Millionen Bundesdeutschen eine Anzahl, die ehrlich meint, daß 
wir wirklich jeden erschwinglichen Preis zahlen müssen, um die Sowjetzone 
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zu befreien und unser zerrissenes Land wieder zu vereinen. Aber die lauteste 
Fürsprecher der Wiedervereinigung sind doch wohl scheinheilige Heuchler 

die zwar wissen, aber nicht zugeben wollen oder können, daß Einheit in Frei- 

heit heute nur um den Preis eines neuen Weltkriegs errungen werden könnte, 
nach dem vom heutigen Deutschland nicht viel übrig bliebe, das sich vereinigen 


ER ließe. Die unbequeme Wahrheit ist, daß Wiedervereinigung für Deutschland 
in der heutigen Weltlage einfach unmöglich ist: im besten Fall erblicken wir 
in der Wiedervereinigung ein Ziel, für das wir unser Land vorbereiten kön- 
nen, damit unsere Kinder oder vielleicht unsere Enkel es verwirklichen. 
a Die Regierungen Amerikas, Englands und Frankreichs wissen das; aber sie 
sind zu diplomatisch, es uns zu sagen. Die Sowjets wissen es am besten, da sie 


ER 


ja selbst die Hauptschuld an dieser aussichtslosen Lage tragen; aber sie hüten 
sich es zuzugeben: endloses Gerede und Geschreibe über Wiedervereinigung 
ist Wasser auf ihre Propagandamühlen, mit denen sie immer wieder West- 
deutsche zu neuen Zugeständnissen, zur Teilnahme an Rapallo- oder Rapacki- 
Plänen und zu neuen „Klubs der Harmlosen“ verlocken können. 


Gibt es denn in der ganzen Bundesrepublik niemanden, der ehrlich, mutig 

und weitsichtig genug ist, um diesem leeren Gerede über Wiedervereinigung 
ein Ende zu machen? Der die Wiedervereinigungsversprechen der Westmächte 
'wahrheitsgemäß als Beruhigungspillen beschreibt, mit denen man uns zufrie- 
den halten will, und der die „Deutsche an einen Tisch“-Propaganda vom Osten 
her als das Irrlicht kennzeichnet, mit dem der Russe uns in die Sümpfe seiner 
 Großmachtpolitik locken will? Es ist höchste Zeit, unseren Landsleuten klar 
zu machen, daß wir diese irreführenden Wunschträume aufgeben müssen und 
statt dessen alle Kräfte darauf konzentrieren sollen, die Bundesrepublik 
politisch, wirtschaftlich, geistig-kulturell — und natürlich auch militärisch — 
zu solcher Stärke zu entwickeln, daß unsere Kinder die Befreiung der Sowjet- 
zone fordern können, statt sie erbetteln zu müssen. Diese Stärke wird es der 
Bundesrepublik auch ermöglichen, die Gesamtpolitik der nichtkommunistischen 
0° Welt in den Dienst der Wiedervereinigung zu stellen. 
Wir haben viel zu viel Zeit damit verloren, den Sirenengesängen von Ost 
und West, den Stimmen von Kennan, Bevan, Tito, Nehru, Heinemann oder 
Agartz — oder auch von Chruschtschew, Gromyko, Grotewohl — zu lau- 
schen. Kennan predigt von Oxford aus, daß Deutschland vereint und Europa 
% befriedet werden könnte, wenn nur die Westmächte und die Russen Deutsch- 
N land mit ihren Truppen und Atomwaffen verlassen. Chruschtschew verspricht 
uns das gelobte Land, wenn nur alle Beteiligten einen feierlichen Abrüstungs- 
 eid leisten wollen: er ist bereit, seine Truppen bis in die Hinterhöfe seiner 
» Genossen Gomulka und Rapacki zurückzuziehen, wenn nur die Amerikaner 
nach New York heimkehren. Die Engländer haben es ohnehin eilig, das Fest- 
land zu verlassen; und die Franzosen interessiert ausschließlich Algerien. 

Wie kann man bloß diesen lockenden Sirenentönen widerstehen? Alle 
diese Befriedungs- und Befreiungspläne erinnern uns:an einen der ältesten 
Bauernfängerschliche, wobei jemand: gutes Geld in einen Briefumschlag -ver- 
schließt, später aber nur altes Zeitungspapier in dem Umschlag findet: sollte 
Mr. Kennan nie von diesem oft wiederholten Schwindel gehört haben? Trotz- 
dem redet er seinen Landsleuten ernsthaft zu, mit einem ehrlichen Rückzug 
über den Atlantik für ein sowjetisches Schwindelmanöver zu zahlen! 


$ jr 


438 


m Tune 1953, dei in a im Novenbet 1956, wissen wir a nur zu 
ut, daß die Kommunisten vor keiner Greueltat zurückschrecken, wenn es gilt, 
das einmal Eroberte festzuhalten. Die Sowjetregierung kann keine Illusionen 
über die Beliebtheit ihres Gauleiters Ulbricht unter der Bevölkerung Mittel- 
deutschlands haben: wenn die Divisionen der Roten Armee abziehen, müssen 
Ulbricht und Genossen mit ihnen fliehen (ebenso wie sie mit ihnen gekommen 
sind), um der lange aufgespeicherten Volkswut zu entgehen. Wenn der Kreml 
auch kaum übermäßig um das Wohlbefinden seiner deutschen Agenten. be- 
sorgt ist, so kann er doch nicht dulden, daß die befreite Sowjetzone der Welt 
demonstriert, daß die „Arbeiter- und Bauernherrschaft“ einzig und allein auf 
Sowjet- Panzern beruhte: abgesehen von allem anderen, würde das den Unter- 
tanen in anderen sowjetischen Kolonien — oder sogar im Mutterland selbst — 
äußerst gefährliche, ketzerische Gedanken eingeben. Oder wollen unsere 

„Wiedervereiniger um jeden Preis“ sogar die Fortdauer der Ulbricht-Diktatur 
garantieren (vielleicht unter Zuhilfenahme der Bundeswehr?), um nur Chrusch- 
tschews Ja-Wort zu erhalten? 


sowjetischen nern abziehen — und wer wäre bereit, einen Krieg 
zu führen, um ihn dazu zu zwingen? Selbst in einem erfolgreichen Krieg hät- Je 
ten die Sowjets vermutlich Gelegenheit, ein unzureichend verteidigtes West- 
deutschland, zumindest zeitweilig, zu besetzen — und wer bliebe dann noh 
übrig, um sich mit der befreiten Sowjetzone zu vereinigen? Kennan behaup- 
tet, daß eine Miliz nach Schweizer Muster, sowie eine unzweideutige Erklä- 
rung, daß sich das wiedervereinte Deutschland jeder neuerlichen Besetzung 
bis zum Außersten widersetzen würde, genügen müßte, um die Rote Armee 
am Wiedereinmarsch zu hindern. Aber die Schweiz ist fähig, zwanzig Divi- i 

sionen innerhalb 48 Stunden zu mobilisieren: wenn Gesamtdeutschland mit 
seiner langen Ostgrenze dasselbe leisten wollte, müßten wir mehrere kunden; 
Divisionen gleichfalls innerhalb 48 Stunden mobilisieren können und brauh- 
ten außerdem noch den Schutzwall der Alpen! Und daß die Sowjets bereit 
sind, Volkswiderstand mit allen Mitteln zu brechen, haben sie jenseits der 
Elbe, ebenso wie in anderen Kolonien, zur Genüge bewiesen. 

' Da also der Kreml Mitteldeutschland offenkundig nicht an einen geeinten T 
Westen ausliefern wird, bleibt nur die Frage, ob ein entwaffnetes und neutra- 
lisiertes Gesamtdeutschland für Chruschtschew und Genossen annehmbar wäre? 
Auch in diesem Fall käme es zu einem plötzlichen Ende der Ulbrichtdiktatur, br 
sobald die Rote Armee abzieht, mit all den Folgen die wir bereits angedeutet 
haben. Trotzdem sprechen gewisse Anwälte der Wiedervereinigung in die- 
sem Zusammenhang von einem „neuen Bapallor — und das bringt uns von 
Oxford nach Minsk. 

Die wilde Überheblichkeit, mit der Chruschtschew in seiner Minsker Rede 
allen denen drohte, die sich seinen Plänen für einen Gipfelgang nach Canossa 
zu widersetzen wagten, seine drohenden Gesten mit Sputniks und transkon- 
tinentalen Atomwaffen sollten den amerikanischen, britischen und französi- 
schen Staatsmännern, die er herumbringen will, klarmachen, welches 
Schicksal Nationen erwartet, die den kommunistischen Welteroberern mili- 
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tärisch-technisch unterlegen sind. Zur Zeit des ersten Rapallo war die Sowjet- 
union das einzig kommunistisch regierte Land, von den meisten Mächten nicht 
einmal diplomatisch anerkannt, militärisch und wirtschaftlich äußerst schwach: 
darum war selbst die Weimarer Rupublik, entwaffnet und noch keineswegs 
von dem verlorenen Ersten Weltkrieg erholt, ein willkommener — und selbst 


_ umworbener — Vertragspartner. Alle diese Umstände haben sich inzwischen 
grundlegend — und sehr zu unserem Nachteil — verändert: ein isoliertes, 
'neutrales, entwaffnetes Deutschland hat nicht die geringste Aussicht, mit der 


Sowjetunion als gleichberechtigter Partner verhandeln zu können. 
Da uns also alle gangbaren Wege zur Wiedervereinigung verschlossen sind, 


was bleibt uns übrig? Hoffnung, Geduld und Zivilcourage. Die freie Welt, ein- 
schließlich der Bundesrepublik, muß sich ihre Stärke in Einheit erhalten, den 
. kommunistischen Schwindelmanövern und dem Gewinsel der Neutralisten und 


Versöhnler widerstehen. Wenn die Sowjetdiktatur ihre inneren Widersprüche 
nicht durch neue Eroberungen unabhängiger Nationen überwinden kann, wer- 
den diese Widersprüche zu Explosionen hinter dem Eisernen Vorhang führen, 
wie die Ereignisse in Ungarn, Polen und Jugoslawien — ebenso wie zahlreiche 


Vorfälle in Rußland selbst — bereits angezeigt haben. 


Dieser Tag wird nicht heute oder morgen kommen, aber wir hoffen, ihn 
noch zu erleben: Diktaturen, trotz allem äußeren Schein monolithischer Stärke, 


Ir ‚sind aus viel spröderem und brüchigerem Material gebaut als freie Regierungs- 


systeme — ob nun das Ende der Sowjetdiktatur auf dem Wege friedlicher 
Entwicklung oder gewalttätiger Aufstände erreicht wird, auf jeden Fall wird 
es uns gestatten, Deutschland in Frieden und Freiheit wieder zu vereinigen. 

In der Zwischenzeit verschone man uns aber, bitte, mit all dem heuc- 


_ lerischen Gerede, als ob Deutschlands Wiedervereinigung heute noch zustande 


kommen könnte, wenn wir nur zu vernünftigen Verhandlungen mit den 


Sowjets und ihren Ulbrichts bereit wären. Der Sache Deutschlands und der 
' Sache des Friedens fügt solches Gerede nur allerschwersten Schaden zu, ob der 
' Redner nun selbst an seine Wunschträume glaubt oder nicht, und ob die Rede 
“von Bonn, von Oxford oder von Minsk kommt! 


° Besitz ist stark wie du und oftmals stärker. 
Dein Eigentum wird schnell zu deinem Kerker. 


Das Unvergängliche an deinem Haben 
Sind Gnad’geschenke. — Deine Geistesgaben. 


Du selber trägst dein Glück und dein Verhängnis. 
Was strahlst du aus? Die Weite? — Das Gefängnis? 


David Neumann 
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ALEX NATAN 


Hellenentum und deutsche Literatur 


Es gibt keine abendländische Literatur, der die Beschäftigung mit den 


Idealen des klassischen Griechenlands mehr zum Fluche geworden: ist als 


‚der deutschen. Es ist den Deutschen oft der Vorwurf gemacht worden, 
eine hoffnungslose Leidenschaft für absolute Begriffe zu kultivieren. Nur 


die Deutschen vermögen jene flammende Begeisterung aufzubringen, mit... 


der sie die Vielfalt ihrer Ideen verfolgen und sie, oft zum eigenen Schaden, 
in die Wirklichkeit zu verwandeln suchen. Es ist dieser gefährliche Hang zum 
Idealismus, der die großen Leistungen der Deutschen bedingt hat, für ihre = 
katastrophalen Fehlschläge verantwortlich zeichnet und immer wieder ihre 
tragische, politische Geschichte geschrieben hat. Wenn das Dasein anderer 
Nationen oft ein Opfer von realen Umständen ist, die sie nicht zu kontrol- 


lieren vermögen, so darf man den Deutschen vorhalten, von der Gnade oder 
Ungnade ihrer Ideenwelt beherrscht zu werden. Es ist ein wesentliches Kri- 
terium des Dichters, daß er seinen Visionen eine künstlerische Form gibt. Um 


so stärker muß es auffallen, wie sehr deutsche Dichter ihre Inspiration unter 


Philosophen gesucht und gefunden haben: Goethe bei Spinoza, Schiller bei 


Kant, die Romantik bei Fichte und Schelling, das „Junge Deutschland“ bei 
Hegel, während Schopenhauer schließlich der geistige Vater von Richard 


Wagner, Nietzsche und Thomas Mann gewesen ist. Auf den Schultern der 


Philosophen stehend, hat sich der deutsche Dichter in die Betrachtung der 
Welt vertieft, in eine Welt der absoluten Wahrheit, die gleichzeitig die Suche 


nach absoluter Schönheit ermöglichte. 
Hier ist auch der Grund zu suchen, warum die Renaissance in Deuthlend 
die Form einer religiösen Reformation annehmen konnte, die fast ohne Ein- 


fluß auf die schönen Künste geblieben ist. Für Luther war die Wahrheit viel 


wichtiger als jeder ästhetische Begriff der Schönheit. Denn die Antike hat 


- 
— 


on 


ihren Menschen nicht zu lehren vermocht, die eigene Seele zu retten. Luthr 


zerstörte das mythologische Element des Christentums, jene poetische Synthese 


von Schönheit und Wahrheit, nach der die deutschen Dichter seither in der 


griechischen Mythologie oder im Mysterium der katholischen Kirche gesucht 
haben. 


Nur ein Deutscher vermag die Wichtigkeit der Eingebung ganz zu erfassen, 


die Winckelmann’s absoluter Schönheitsbegriff bedeutet, jener vermeintlichen 
griechischen Vollendung, die seit den Tagen des Schustersohnes aus Stendal, 
der niemals in Griechenland gewesen war, wie ein Spuk, wenn nicht gar wie 
ein Fluch durch die deutsche Literatur geistert. Winckelmann’s höchst persön- 
liche und durchaus nicht allgemein gültige Vorstellung der Antike liefert einen 
wichtigen Schlüssel zum Verständnis deutscher Literatur. Erst mit ihm wurde 


echte Renaissance Wirklichkeit. Wenn die Griechen Winckelmann’s wirk- 


lih Tyrannen waren, so wurde es das Schicksal vieler deutscher Dichter, 
ihre Sklaven zu werden. Hellas hat zu tiefst die- Entwicklung des Abend- 
landes beeinflußt, ohne daß ihm eine einzige europäische Nation hätte ent- 
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gehen können. Deutschland allein mußte der historische Kronzeuge für die 
siegreiche, geistige Tyrannei des alten Griechenlands werden. Keine Nation 
hat diese Griechen einer fruchtbaren Einbildung stärker nachzuahmen ver- 
sucht als die Deutschen, die von ihnen auch heute noch mehr besessen sind 
als jedes andere Land. Im Hellas ihrer dichterischen Träume wollten sie näm- 
lich das ideale Deutschland einer nicht existierenden politischen Wirklichkeit 
sehen. Dabei hat keine Nation die Ideale der Griechen weniger in sich auf- 
nehmen oder verwirklichen können als die Deutschen. Die Tiefenwirkung des 
hellenischen Einflusses im Abendland läßt sich kaum abschätzen. Ihre Inten- 
sität ist jedenfalls in Deutschland am stärksten, wenn nicht auch am ver- 
heerendsten gewesen. 

Es ist ein historisches Axiom, daß jede Tyrannei den Keim einer künftigen 
Revolution in sich entwickelt, der sie schließlich zum Opfer fällt. Der Protest 
gegen den übersteigerten Einfluß griechischer Ideale, wie sie die rückstrahlende 
Erinnerung von Winckelmann gesehen hat, ist in der gesamten europäischen 
Literatur zu spüren. Auch in Deutschland, dessen romantische und naturalisti- 
sche Schule sich stärker gegen die Tyrannei Griechenlands wehrte als etwa ein 
Shakespeare, der die Griechen haßte, ein Milton oder ein Racine. Man denke 
an den alten Gerhart Hauptmann, der uns im Greisenalter die Atreus-Tragö- 
die neu geschenkt hat, in ihrer wirklichen archaischen, primitiven, blut- 
rünstigen und unversöhnlichen Gestalt, die keine deutsche Bühne in ihr Reper- 
toire aufgenommen hat. Tatsächlich ist in Deutschland der Feind immer wie- 
der triumphierend zurückgekehrt, während die Romantiker und Naturalisten 
vergingen und verkamen. Je stärker der Einfluß dieses griechischen Einflusses 
in der deutschen Literatur wurde, um so verhängnisvoller wurden seine Folgen 
und Auswirkungen für die ganze Nation, um schließlich die gorgonenhaften 
Formen einer tragischen Nemesis anzunehmen. 

Ähnliche Gedankengänge haben vor mehr als 20 Jahren eine Analyse aus 
englischer Feder ermöglicht, warum diese Tyrannei griechischer Ideale in 
Deutschland möglich gewesen ist und sich auch noch weiterhin auswirkt. Das 
Buch, das in England völlig vergriffen und vergessen ist, konnte aus politi- 
schen Gründen damals keine deutsche Übersetzung finden. Sein Autor ist Miss 
E:M. Butler, bis vor kurzer Zeit Professor für deutsche Literatur an der 
Universität Cambridge. Ihr Beitrag zur Morphologie deutscher Literatur ist 
von zu großer Wichtigkeit, um dem Vergessen anheim fallen zu dürfen. 

Der traditionelle Gesichtspunkt, der in allen deutschen Literaturgeschichten 
unterstrichen wird, betont, daß die Entdeckung jener Prinzipien, die bestim- 
mend für die griechische Kunst gewesen sein sollen und die Winckelmann und 
Lessing an der Laokoongruppe im Vatikan exemplifiziert haben, die frivolen 
Amoretten des Barock und Rokoko, die anakreontischen Bacchusse fortgefegt 
habe, um Deutschland und der Welt das wirkliche Griechenland zu enthüllen: 
jenes Land, das Winckelmann’s berühmte, wenn auch beträchtlich verwirrende 
Phrase als das Land der „edlen Einfalt und stillen Größe“ bezeichnet hat. 
Was beide Schriftsteller unter griechischer Kunst verstanden, war natürlich 
nicht das große Werk eines Phidias und Praxiteles, sondern die späte 
hellenistische Kunst, die einen Winckelmann und einen Lessing vor Bewun- 
derung erstarren ließ als sie sie zum ersten Male in Neapel und Rom 
gesehen hatten. Weder Winckelmann noch Goethe oder einer der anderen klas- 
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echenland zu Tage a zu ER Ho a unter 
der Erde lag. Damals begannen die Pilgerfahrten jener unzähligen deutschen 

ellasphantasten, die heute die Akropolis in eine Walhalla verwandeln, aus 
Delphi und Epidaurus ein südliches Bayreuth machen möchten und mit un-- & 
bewußter Arroganz Griechenland als eine deutsche geistige Kolonie für sich Be 
in Anspruch nehmen. Seitdem außerdem noch der Sport zur modernen Massen- 
religion geworden ist, haben die deutschen Sportmystagogen den „Olympischen 
Geist“ en unter dem sich keine andere Nation etwas vorstellen kann 


diesmal sportliche Weltherrschaft en “ können. ee: 


Den deutschen Klassikern bedeutete griechische Literatur in erster Linie 
Homer und der kleinere Teil des griechischen Dramas. Dennoch, wie Mi 
Butler klug bemerkt, jenes Griechenland, das Schliemann zu Tage förderte, hat 
keine großen Kunstwerke Dee die mit denen des klassischen Zeitalters 


genau so wie das Ideal des alten Rom so viele Träume nördlicher Hernschei 
heimsuchte und Eroberer nach Eroberer über die Alpen lockte, viele Jahr- 
hunderte, nachdem die alte Urbs geplündert und in Staub Tersu wat. m 


Es kommt nicht überraschend, daß diese blendende Enthüllung der Schön- 
heit einer Nation den Kopf verwirrt hat, die die absolute geistige Verödung 
des 30jährigen Krieges erdulden mußte. Kein Wunder, daß Künstler, die 
nach Farbe und Form dürsteten, wie Goethe, mit ekstatischer Begeisterung 
von dem bewölkten, grauen Himmel des Nordens sich wandten zu den klaren 
Linien, den vielfarbigen Nüancen, dem vibrierenden Licht und der Klarheit 
des Südens, als wäre er eine Art von unerschöpflicher Quelle für eine leben- 
spendende Inspiration. Und der ernste, wortgetreue, didaktische deutsche 
Geist, noch nicht durch historische Aufgaben und Verirrungen belastet, konnte 
nur hoffen, sich nach dem neugefundenen Ideal zu formen, um sich mit gründ- 
licher Unermüdlichkeit zu mühen, diese südliche, exotische Pflanze in die 
eigene, eingeborene Erde zu verpflanzen. Es ist die Reaktion dieses Ideals 
auf einige der fruchtbarsten deutschen Geister, welche das Kernproblem der 
Betrachtungen der Miss Butler bildet. Sie zeigt uns den deutschen Genius, 
tragisch und von Gespenstern der Nacht umflattert, das Opfer eines besessenen 
Dualismus’ und einer tiefverwurzelten Unbefriedigung und Ungewißheit 
seiner selbst, und daher unwiderstehlich gezwungen, nach fremdländischen 
Idealen zu langen, gefährlich in ihrem Gleichgewicht und ihrer Stabilität 
Das Buch zeigt uns die Analyse eines großen psychologischen Dramas dieses 
deutschen Genius’: den Kampf um die Vorherrschaft zwischen dem Ideal kla- 
sischer Größe, wie es Winckelmann’s Apoll von Belvedere vorstellt, und 
jenen dämonischen Gewalten, wie sie Nietzsche’s Dionysos repräsentiert, also 
zwischen dem, was Nietzsche selbst als das apollinische und das dionysische 
Prinzip definiert hat. Als zweites Drama innerhalb dieses tragischen Ablaufs, 
der aus ihm erwächst, muß der Kampf zwischen dem lebenbejahenden, heid- 
nischen Geist Griechenlands mit seiner Freude an der Kunst und an der. 
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.. sensuellen Schönheit und den asketischen Prinzipien eines Nazarenertums 
hingenommen werden. Vielleicht ist das ergiebigste Kapitel des Buches jenes, 
in dem die Autorin die geistige Tragödie Heine’s analysiert und ihn als den: 
$ Ersten hinstellt, der das Ideal griechischer Größe in Verruf gebracht hat, um: 
die gefährliche, weil dämonische Macht des dionysischen Prihzips herauszu- 
schälen. Damit war Heine zum Wegbereiter Nietzsche’s geworden. Von ähnlich: 
ei fesselndem Interesse ist die Ansicht der Autorin über das dämonische Element: 
| im ausgeglichenen „Olympier“ Goethe und über den Konflikt zwischen: 
seinem, ihm restlos bewußten Intellekt, der das klassische Ideal ermöglichen: 
wollte, und jenen unbewußten Kräften in ihm, die sich sein Leben lang ge- 
a: ' weigert haben, ruhig zu verharren, es wäre denn auf Kosten dessen gewesen, 
0 was Miss Butler als das „Essentielle in Goethe“ bezeichnet. Sehr bedeutend: 
sind jene Seiten, auf denen sie mit größter Einfühlungsgabe und Begeisterung 
EN den glänzenden Geist Hölderlin’s beschwört und dessen bitteren Kampf gegen: 
ein übermächtiges und zerstörendes Geschick. Man hätte gerne ein Kapitel 
über Platen gefunden, der schließlich in Anlehnung an sein griechisches Ideal 
für den Begriff der Homoerotik verantwortlich zeichnet, der nicht nur rich- 
tunggebend für Stefan George und seinen Kreis wurde, sondern einen wesent- 
lichen Faktor zum Verständnis der deutschen Jugendbewegung und ähnlicher 
mann-männlicher Vereinigungen beisteuerte. 


'  Goethe’s „Daimon“, Nietzsche’s „Übermensch“ und Stefan George’s „Ma- 
ximin“ sind in Miss Butler’s Meinung die drei mythischen Schöpfungen ge- 
wesen, die die deutsche Literatur der Entdeckung Griechenlands durch 
 Winckelmann verdankt. Von ihnen hat sich der „Daimon“, eben weil er auf 
Wirklichkeit basiert gewesen ist, als die ergiebigste Kraft erwiesen. Niemand 
kann Goethe begreifen, ohne die ungeheure Durchschlagskraft dieses seltsamen 
Phänomens zu verstehen. Name und Begriff gehen auf die Vorstellungswelt 
des Sokrates zurück. Aber es symbolisiert das, was Nietzsche später den 
 . dionysischen Aspekt von Kunst und Leben genannt hat. Heine und Nietzsche 
an nehmen auf die „dämonischen Manifestationen“ Bezug, die Goethe im Ge- 
spräch mit Eckermann am 11. März 1828 erläutert hat. Von diesem Tage 

. an ist dieser Daimon-Dionysos eine legitime Kraft geworden, mit der man 
nun in der deutschen Literatur zu rechnen hatte. Sie schuf den „Übermenschen“, 
I) aber auch den „Herakles“ in Spitteler’s „Griechischer Frühling“. Sie stand 
Pate bei der Geburt bester deutscher Poesie und läßt sich gleichfalls nicht 
| in den großen kritischen biographischen Werken der neuesten Zeit leugnen. 
Vom „Daimon“ getriebene Übermenschen haben die Heiligen, die Sünder und 
Märtyrer eines weniger sensationellen Zeitalters ersetzt. Die Biographie näm- 

lich — darin liegt ihr besonderer Reiz — tendiert dahin, einen legendären 

Ton anzustimmen, da sie ja eine Chronik von Helden und Heldentaten vor- 

stellt. Es ist recht bezeichnend, wie moderne deutsche Schriftsteller, die sich 

unter ehrlichem Protest weigern würden, etwa Tatsachen zu verfälschen oder 

fiktive Auslegungen hinzuzufügen, es sich durch eine abstruse, psychologische 

N Interpretation ermöglichen, größere Wirkungen sensationeller Art zu erzie- 
IM, len als es ehrliche Biographen in anderen Zeiten durch offene Lügen ver- 
mocht hätten. Die Goethe-Biographien von H. S. Chamberlain, von Georg 
Simmel, Friedrich Gundolf und Emil Ludwig haben sicherlich sehr individuelle 
Interpretationsmethoden verwandt, aber sie haben alle in ihrem Helden den 
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Eine ähnliche Tendenz läßt sich in Stefan Zweig’s „Kampf mit dem Dämon“ 
oder in den Werken des Stefan George Kreises feststellen, vor allem aber in 


Vallentin’s Buch über Winckelmann selbst und in den landläufigen Biographien 2: 


aus dem Dritten Reich. Es ist nicht ohne tiefere Bedeutung, warum die Mehr- 


heit der deutschen Biographen aus den Menschen ihrer Analysen nationale 
Heroen zu machen versteht, die zu Übermenschen gestempelt werden, die 


ihr Leben unter dem dunklen Einfluß eines „Daimons“ verbracht haben. 
Wer sich an das Erscheinen von Werner Hegemann’s realistischer Biographie 


„Friedrich des Großen“ erinnert, weiß, welchen Anfeindungen und Schmä- 


hungen ein Schriftsteller in Deutschland ausgesetzt ist, der einem nationalen 
Idol seinen Platz im nationalen Olymp streitig machen will. Man vergesse 
auch nicht die Schriften eines Moeller van den Bruck, eines Spengler oder des 


jungen Ernst Jünger, vom „Tatkreis“ ganz abgesehen, alles Propheten nd 


Vorläufer, ob bewußt oder unbewußt, des Dritten Reiches, die alle nach einem 
fleischgewordenen „Daimon“ riefen, den sie alle auf ihre Weise zu mytholo- 


gisieren versucht haben. Es muß allerdings betont werden, daß Stefan George’s 
„Maximin“ nicht den Einfluß ausgeübt hat, den ihm der „Meister“ und sein 
Kreis ersehnt hatten. Denn Maximin war ein wirklicher Mensch, der in jungen 
Jahren starb, aber sicherlich kein Elementargeist war, wie es Goethe’s „Dar 


mon“ gewesen ist. 


Jener unscheinbare Priester aus der Altmark, der Jahr um Jahr durch die 


Straßen Roms strich, hat wohl kaum die gewaltigen Folgen übersehen können, 


die er durch seine höchst persönlichen Vorstellungen von griechischer Kunst 


auslösen sollte. Aber es soll deswegen auch keinen Augenblick geleugnet 


werden, daß jene Werke, die den Triumpf des deutschen Hellenismus bedeuten, 


zu den Spitzenleistungen der deutschen Literatur gehören. Lessing und Herder, 


Schiller und Goethe, Hölderlin und Platen, Heine und Grillparzer, Nietzsche, 


Spitteler und Stefan George, um nur die erste Garde zu erwähnen, sind ohne 
Winckelmann schwerlich vorstellbar und ihm zu großem Dank verpflichtet. 
Ohne ihre großen poetischen und dramatischen Träume läßt sich die deutsche 
Literatur überhaupt nicht vorstellen. Es wäre eine müßige Spekulation, ob 
der deutsche Genius andere und vielleicht größere Werke hätte hervorbringen 


können, wenn er niemals durch den magnetischen Süden aus seiner natür- 


lichen Bahn geworfen worden wäre. Wer wäre übrigens bereit, etwa Hölder- 
lin’s Gedichte für die unbekannten Kinder des natürlichen Genies Goethe’s 
zu opfern, die niemals das Licht der Welt erblickt haben? Genau hier liegt 


das Dilemma, mit dem sich jeder Kritiker auseinanderzusetzen hat, der sich 
mit dem Für und Wider des deutschen Hellenismus befaßt. Der Fall muß un- 


lösbar bleiben. 
Es bleibt noch ein letzter Aspekt zur Betrachtung: die tragischen Resultate 


der Winckelmann’schen Entdeckung, die sich im Lebensablauf vieler deutschen 


Hellenisten spiegeln. Man mag es vielleicht noch als tragi-komisch bezeichnen, 
daß diese Hellaspilger niemals das Land ihrer geistigen Sehnsucht betreten 
haben. Ihr Leben und sein Ende jedoch bergen die Elemente echter, antiker 
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Mittelpunkt eines esoterischen Kults gesehen. Ernst Bertram nannte seine 
Nietzsche Biographie offen „Der Versuch einer Mythologie“. Emil Ludwig’s 

Methode bestand darin, aus Napoleon, Bismarck oder Schliemann Übermen- 
schen zu machen, die dauernd ein Jahrhundert in die Schranken forderten. 


en Gassen a ıden. Goe he t viele, 
chen Daseins an eine Fruchtlose Jagd nach. der Hlusion 


a allzu früh'an körperlicher Erböpkung Be ge Höl 
Mes nahe nach dem Lande seiner Götter brach sein Her: 


Ede ker Geist wurde durch die ekstatische a seines | 

Dionysos zerstört. Schliemann mußte zu früh sterben, weil er Griechen- 
Tea | zu sehr geliebt hatte. Nur Lessing, Herder und Spitteler erlitten keine 
letzungen bei der Begegnung mit Winckelmann’s griechischer Vision. Alle 


’ 


anderen wurden ausnahmslos bis an die Wurzel ihrer Seele erschüttert. . 


'In welchem anderen Lande würde die Entdeckung von „edler Einfalt und 
er Größe“ in Dichtung und Kunst solche ernsten Ergebnisse gezeitigt haben? 
sonst würde der Name des Gottes Dionysos solchen fürchterlichen Effekt 
' a elöst haben? Wäre der Aztekenkult mit seinen befremdenden Riten und 
wilden, blutrünstigen Schrecken über Deutschland gekommen, hätte er wirk- 
ai ee Unheil anrichten können als dieser ers Hellenismus 


Kampf mit dem fremdländischen Ideal so lange ler werden. „Ich a 
a es wäre denn, Du segnest mich erst.“ x 


sa Heine so laut ee hatte. BR a leidenschaftslose Au 
ing über ihre Kräfte. Sie wollten griechische Schönheit besitzen und sie sich 
änzlich einverleiben, wenn nicht gar noch übertreffen. Nur wenn sie sich als 
stärker erwies, dann wollte man sie zerstören, ihre vergrabenen Schätze ge- 
waltsam ans Tageslicht fördern und ihre Götter schließlich diffamieren. Ist es 


Beziehung, Nies Geschichte) des "deutschen ’Hellenismigs chre schwarzen Schat- 
tenseiten besitzt? Ein Mord, ein unerwarteter Tod, zwei Fälle von Wahnsinn, 
ein dritter von Größenwahn und schließlich die ansteckende Krankheit einer 
Mythomanie, die sich nicht zum besten auswirken sollte. Wäre vielleicht doch 
der Tag zu bedauern, an dem Winckelmann das Licht der Welt erblickt har? 
Die Antwort muß verneinend lauten. Die deutschen Hellenisten haben solch 
“unvergleichliche Poesie und solch herausfordernde Prosa hinterlassen, die 
höchste Kunst vorstellen und daher zu den Schätzen der Weltliteratur gehören. 
‚selbst wenn sie wirklich nur das literarische Abfallprodukt einer tragischen 
'  Verirrung vorstellen sollten. Das Phänomen der Tyrannei Griechenlands in 
der deutschen Literatur bleibt einzigartig, weil es sich auf ein Volk beschränkt, 
das sich weitgehend mit noblen Ideen identifiziert und darüber nur zu oft 
den Boden der realen Tatsachen unter den Füßen verloren hat. 
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ie An Shele Beiträge über Max Reinhardt, Edmnd Keane Erw 
Piscator, Leopold Jessner, Erik Charell, Carl Hagemann, Gustav Hartung, es 
Fur und Kritiker. 


van. I HEAESTEIIUE und. nn 


lich schaffende Krafıe) „am Bau“ erkannt werden. Baumeister des Theater 
sind darum auch sie, die legitimen Nachkommen des noch in unsere Ep \ 
tief einwirkenden Theodor Fontane, des Theater-Fanatikers und klas 
Sprachkritikers Fritz Mauthner, des jüngeren Otto Brahm, dessen literari 
Wirkungsspur auch heute in jeder ordentlichen Dramaturgie nachweis 
bleibt. Die illustre Familie dieser Meister wird auch heute en 


als die Repräsentanten einer nn Epoche a dürfen. 
Kerr, Maximilian Harden, Karl Kraus. 
Jedoch, um Maßstäbe und Kriterien zu fixieren, möge zuvor einiges‘ Gr 
sätzliche ausgesagt werden. Der gewichtige Bühnentheoretiker Carl Hage 


N 


— auch als Bühnenpraktiker selbst ein Baumeister des deutschen Theater 


Fr heinisch- Westfälischen Zeitung“ —, dieser sehr wissende und imm 
sehr theaternahe Mann „vom Bau“ schreibt in seinem epochalen Werk "= 
„Moderne Bühnenkunst“; : DER 


ar wesentlich dramaturgisch sein und Bühnenäsrhetiker zu Veen hab 
Es scheint mir deshalb PeDelt ee io daß jeder ernsthafte Theaterkr 


Stücke jeder Art tatsächlich entstehen sieht.“ 
In der Tat: beobachtet man genau den oft erstaunlich Ahnungsle 8 a Non 


eh „Iheaterkritik“ RER so möchte man der. legitimen a € 
Statut wünschen, das durch Selbst-Kontrolle, durch Prüfung und Auslese 
einen Standard garantiert, sie vor unberufenen und unausgebildeten Kollegen 
und somit vor Diskreditierung schützt. Auch das Theater wünscht sich sein 
eigenes Gesetz. Bühnenleiter, Regisseure, Dramaturgen, Schauspieler erstreben 
energisch die Festsetzung unbedingt verbindlicher Normen, die für jede Kate 
gorie die Vorbedingungen, die Art und Dauer des Studiums sowie die Be- 
schaffenheit aller übrigen Legitimationen bestimmen. Es wäre denkbar, daß 
die Theaterkritik — das sicherlich nicht geringste Element des Theaters — 


X 
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£ 


Ä 


, 


x 


" wichtige Bezirke des zeitgenössischen Theaters beherrschte. Gewiß, der Schrift-- 


sich diesem legislativen System nrell einfügt. Man ‚sölhe „vom Bau“ Re: 
wenn man nicht nur über das Theater reden und schreiben, sondern an dieser 
"Bau mit-wirken will, wenn man jenen Effekt mit-erarbeiten möchte, den die: 
klassische Theaterkritik tatsächlich ruhmvoll produziert hat. Das Betrachten der 
geöffneten Szene, das Anschauen von fünf oder fünfzig Premieren aus der drit- 


ten Parkettreihe und die Fähigkeit, über das Geschaute zu berichten, dies allein 


legitimiert den Theaterkritiker nicht. Auch die aus Archiven und Bibliotheken ı 
‚bezogenen Kenntnisse und selbst eine auf Seminaren erworbene literar- oder: 
kunsthistorische Bildung allein sind keine ausreichenden Voraussetzungen | 
einer produktiven Theaterkritik. Das szenische Kunstwerk als singulare Er-- 


- scheinung, erst recht aber die aus vielen Gestaltungen, aus ihrem Geist, ihrem ı 


Stil, ihrer Form sich profilierende und allmählich bis zum Grad der Unver-. 


wechselbarkeit kultivierte Schaubühne, also der „Bau“, dieses Resultat einer 


oft langen, über Spielpläne und Spieljahre sich dehnenden geistigen, artisti- - 
schen, dramaturgischen, technischen, organisatorischen und auch ökonomischen ı 
Leistung kann kaum nur mit dem Rüstzeug des Literaten oder des Philologen ı 


‚gemessen, gewertet, in seinen oft geheimnisvollen Hintergründen durchschaut 
werden. Nur der „Theatermensch“ besitzt das nur schwer definierbare Organ, , 


das sein Spezifikum erzeugt. Das ist: die musische Disposition, das Ahnungs- - 
vermögen, das hinter dem Wort den Sinn, hinter einem Szenarium die gülti- 
"gen Werte, hinter der Epidermis die Persönlichkeit, und vor der aufdämmern- - 
den Zeit ihre geistigen Akzente spürt. Es ist die Noblesse des guten Geschmacks ; 
und der wundergläubige Optimismus, der vor der Trägheit der Masse ebenso- - 
wenig kapituliert wie vor der Urteilsunsicherheit des Durchschnitts. Es ist: 
die nüchterne Vernunft auch, die sämtliche irrationalen Komplexe des Thea-: 
ters in die recht rationale Materie des Schaugerüsts, in die konkrete Konstruk- - 
tion aus Holz und Stoff und Licht und Farbe planvoll einbaut und so die: 
Träume und die Visionen zu realen Wirklichkeiten übersetzt. Diese Mentali-- 
tät, gepaart mit genauem Wissen um alle Details des geistig und handwerk-- 
lich dirigierten Apparats — und freilich auch mit dem sicheren Besitz litera-- 
rischer und theaterwissenschaftlicher Bildung —, dies ungefähr ist’s, das den: 
„Iheatermensch“ kennzeichnet, was den produktiven Theaterkritiker vom 
„Rezensenten“ oder vom „Reporter“ unterscheidet. Und dann: die Liebe!!! 
Otto Brahm sagte es: „Mitreden sollte nur der, der ins Theater verliebt, nein, , 
der ins Theater vernarrt ist.“ 


Diese Theater-Mentalitätt — und nicht etwa die stilistische Originalität: 
des Schriftstellers — bedingte die Kapazität des berliner Kritikers Alfred| 
Kerr. Man hat häufig als sein wesentlichstes Charakteristikum die eigenartig: 
pointierende Prägung seiner Essays deklariert, diesen aphoristisch gemeißelten, . 
aus hundert Ausdrucksmöglichkeiten zu einem brillierenden Extrakt verdich-- 
teten Stil. Er sei das Medium, so wurde gesagt, durch welches er breite und! 


steller, der Essayist Alfred Kerr wirkte und wirkt noch immer — etwa in sei-- 
nen Büchern von der „Welt im Drama“ — sensationell durch seine formale: 
Prägnanz. Das war jedoch stets und es bleibt wohl eine Wirkung auf seinı 
jederzeit „oberschichtiges“, von den Lesermassen der Millionenstädte abgeson-- 
dertes, man möchte sagen: auf ein exquisites Publikum, gleichviel ob’s einst: 
die Abonnenten von Scherls großartiger, in Wahrheit einmaliger polyphoner: 


% 
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en De rote Tag“ waren, oder Snake diejenigen . des „Berliner 


Tageblatt“, oder die wohlhabende Kundschaft des Fischer Val und 
‚seiner Vertriebsstellen. Auf das Theater jedoch, und zwar schnurstracks 


‚auf die geistige und artistische Werkstatt errang den wirksamen Einfluß die 


‘von jedem Theatermenschen gefühlte Theaternähe des Alfred Kerr und seine 


‚profunde und umfassende Kenntnis sämtlicher Instrumente der komplizierten 
Be enischen Apparatur. Von den kritisierenden Literaten unterschied ihn sein 


‚farbiger, von allen Humoren optimistisch beflügelter Elan. Die rezensieren- 


‚den Philologen unterscheiden sich von ihm in jedem Fall durch ihren „tieri- 


‚schen Ernst“. Sie sezieren das Theater, und es fließt Blut. Alfred Kerr ver- 


‚lebte mit ihm in goethischer Heiterkeit wahrhaft amouröse Abenteuer, und 
‘es schäumte der Champagner. Er hatte Feinde in der Zunft, und mancher 


 Zünftige notierte mit gewetztem Federkiel seine Irrtümer. Als wäre der Irr- 


‚tum nicht ein Ingrediens des souveränen Lebens! Als hätten die gewiegtesten 


‚Theaterkritiker sich nie geirrt! Und welcher letzte Richter welcher letzten 
Instanz wäre vermessen genug, im Bereich geistiger Entscheidungen eine Be- 


urteilung, ein Urteil gültig zu bestätigen? Etwa das Publikum? Hat es niht 
stets jedem „Alt-Heidelberg“ heftiger applaudiert als jedem „Faust“? Haben 
Schmöker, Kolportageromane, hat die Massenfabrikation des belletristischen, : 


des lyrischen, des politischen Kitsches nicht immer millionenfach mehr Ab- 
nehmer und — Hand aufs Herz! — auch im „gebildeten Bürgertum“ mil- 
lionenfach mehr Leser gefunden als die „Wahlverwandtschaften“ oder gar der 


„West-östliche Divan“? Schon zeigt sich’s, daß Kerrs sanfte Ablehnung gewis- 


‚ser erfolgreicher Aktualitäten durchaus kein Irrtum gewesen ist. Wenn er 


indes auf den geniehaften Bert Brecht zunächst mit Vorbehalten reagierte, so. 


mag jener dionysische Gott ihn schelten, der sich noch nie geirrt hat. Kerr 
kannte sehr genau außer dem deutschen das englische, das russische, das 
italienische, das spanische, speziell aber das französische Theater. Dieses hat 
er, als Emigrant, in Paris auf repräsentativer Tribüne, im damaligen „Temps“ 
"beschrieben. Das war in den Jahren nach 1933, als Max Reinhardt im pariser 
„Ihe£ätre Pigalle“ inszenierte. Auch hier, wie vordem in Berlin, bewährte sich 
der gelehrte Doktor Alfred Kerr als instruierter Mann „vom Bau“. Nach 1945 
lockte ihn die alte Heimat. Ihr bös ramponiertes Theater schrie mit dem Rest 
seiner guten Stimmen nach dem helfenden, dem wirksamen, dem wissenden 


Wort. Nach einem kurzen Besuch ging Alfred Kerr in Hamburg erneut an 


Land, aber nur noch um — als Achtzigjähriger — in Deutschland zu sterben. 
Kerrs Zeitgenosse, der eminente Publizist Maximilian Harden, gehörte 


schon früh, als junger Schauspieler, zum „Bau“. Indes blieb er immerzu mit 


dem Theater als dessen treuester Liebhaber liiert, selbst in den hitzigen Jah- 
ren seiner publizistischen Kämpfe für Bismarck, gegen Wilhelm II. und dessen 
unheilgebärende Kamarilla. Maximilian Harden war in jener Zeit der Mit- 
gründer der ruhmreichen „Freien Bühne“, wo damals von den gewichtigsten 
Avantgardisten für den j jungen Gerhart Hauptmann und für Frank Wedekind 
gefochten wurde. Harden ist der Autor des genialen Bandes „Literatur und 
Theater“, eines Buches, das noch heute die Dramaturgen und Lektoren über 
Tolstoi, Ibsen, Strindberg, Richard Wagner belehren mag. Vor allem aber 


war Harden der Herausgeber der epochalen „Zukunft“. Hier erschien seine 


imposante Theaterkritik. Hier modellierte er auch die „Köpfe“, die später 
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von Erich Reiss in Berlin als vierbändiges, zum großen Teil monographi 

Werk verlegt wurden und wo man noch immer Hardens gültige Aussage! 
über die Wolter, über Mitterwurzer, Matkowsky, über Hedwig Niemann, ci 
Re&jane und insbesondere über die reife Sarah Bernhardt mit Gewinn nacı 
lesen kann. Auch Hardens — wie Kerrs — originaler Stil wurde oft als sei: 
Spezifikum bezeichnet. Das ist aber durchaus kein esprit-geladenes Scherzc 
sondern ein pyramidales Pathos aus massiven und bisweilen schwer zugäng 
lichen Wortkratern. Wenn man Harden karikieren wollte, persiflierte ma 
seine Diktion. Für Karl Kraus — seinen wiener Antipoden — litt er a: 
akuter „Stil-Verstopfung“, und es war ein amüsanter Spaß des unbarmherzi 
gen Satirikers, als er Harden buchstäblich, Wort für Wort und Satz für Satz 


R „in die deutsche Sprache übersetzte“. Indes war auch Hardens sprachliche: 


‚Ausdruck nur seine eigenwillig gezimmerte Fassade. Dahinter glühte sein: 


Leidenschaft als fulminante Passion fürs Politische. Seine andere Passion wa: 


und blieb das Theater. Der ehemalige Schauspieler mit der Erfahrung im Geis 
und in der Technik der szenischen Welt, der grundgebildete, grundgescheit: 
Literaturkenner war in vielen Jahren ein zuverlässiger Berater der bedeut 
samsten berliner Dramaturgen. Der Regisseur, der morgen repräsentativ — 
mit Entfesselung aller „Maschinen“ und aller „Prospekte“, als wahrhaf 
goethisch — den zweiten Teil des „Faust“ inszenieren will, möge bei Harden 
im vierten Band der „Köpfe“ zuvor nachsehen, wie diese Revue der Zeite: 


’ es und der Welten zu spielen ist. Im berliner „Deutschen Theater“ beeinflußt 


Harden intensiv manchen Spielplan, manche Rollenbesetzung und nicht selte: 
‘ den Stil mancher Inszenierung. Jahrelang war man in der Schumannstraß, 
„daran gewöhnt, im spärlichen Probenlicht seinen einprägsamen Kopf dich 
beim Regiepult zu entdecken — bis dieser Kopf von braunen Totschläger: 
zertrommelt wurde und Harden im Jahre 1927 starb. 


Das dritte Profil in dieser sehr heterogen gefügten — man könnte sagen 
feindlich auseinanderstrebenden — Gruppe ist Karl Kraus, wahrscheinlid 
der beträchtlichste Zeitkritiker im modernen deutschen Kulturgebiet. Sein: 
elementare Beziehung zum Theater, seine unlösliche Verbundenheit mit den 
„Bau“ wird recht deutlich bereits in der Korrespondenz mit Frank Wedekind 
Im Juni 1905 schrieb der Dichter nach Wien: „Die Aufführung der „Büchs 
der Pandora“ in Wien, die Sie mit Aufbierung so großer künstlerischer Arbei 
und einer Energie ins Werk setzten, um die ich Sie stets beneiden werde, is 
ganz ohne Zweifel einer der bedeutungsvollsten Zeitpunkte in der Entwicklun; 
meiner literarischen Tätigkeit. Der uneingeschränkte Beifall, der der Vorstel 
lung folgte, löste bei mir ein Empfinden der seelischen Erleichterung aus, fü 
das ich wohl Zeit meines Lebens Ihr Schuldner bleiben werde.“ Das war nad 
einem der ersten Theatertriumphe des noch unerkannten, unverstandenen, voı 
einer königlich preußischen Zensur und ihren schreibenden Heloten arg schika 

nierten Wedekind. Im September 1907, als die berliner Zensurfuchtel nod 
immer die wichtigsten Tragödien des vorstoßenden Dramatikers von de 
öffentlichen Rampe in private Intellektuellenzirkel der Reichshauptstadt — 
insbesondere auch hinter die verschlossenen Türen der „Freien Bühne“ — ver 
weist, schreibt Wedekind an Karl Kraus: „Ich danke Ihnen sehr dafür, daf 
Sie sich in Hamburg für mich verwendet haben. Aber ich habe wenig Zutraueı 
zur Bergerschen Regie, die für mich der Inbegriff der Schulmeisterlichkeit ist. 
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lien Erlebnis wurde er Ave am un der ae I 
Österreichischen Städte. Das war der Sprecher Karl Kraus und der Künstler. 
Die Abende, da dieser äußerlich nur wenig begünstigte Mensch vor sein Audi- 
torium trat, in einer Atmosphäre von fast greifbarer Geladenheit, diese Er- 
eignisse gab es nicht in unserer Zeit vor Karl Kraus und nicht neben ihm. 

Eine Stimme, die eine Posaune war — und eine Orgel — und doch auch eine 
Schalmei. Hinter den scharfen Gläsern schoß hervor der hochgespannte Blick, 
der ein Wetterleuchten war — und doch auch ein großes Gelächter. Eine 
linkisch unterstreichende Hand. So formte sich aus Sprache, Blick und Geste 
dieser mitreißende Kläger, ein Ankläger der unheilschwangeren Epoche, ein 


forensischer Gigant. So aber formte Karl Kraus auch sein „Theater der Dich- ER 


tung“. Shakespeare blendete auf, beispielhaft die Tragödie, beispielhaft die 


Komödie. Nur Karl Kraus durfte es damals wagen, Wiens Schauspieler und 


Seminaristen aus dem müd-gewordenen Burgtheater vor sein Pult zu laden 
um sie zu lehren, wie der „Lear“ zu spielen sei. Eine Attraktion war Goethes 
„Faust“, „Pandora“, die Lyrik. Nestroy, den die schlauen Theaterdirektoren 
für „verstaubt“ hielten, erblühte abermals zur lebendigen Sensation. Offen- 
bach wurde erneut entdeckt, und in orthodoxer Treue wurden sein Witz und 
sein Klang eine begeisternde Verzauberung. Sprach Karl Kraus jedoch Haupt- 
manns Märchen von „Hannele Matterns Himmelfahrt“, so war’s als erlebten 
wir dieses liebste Kind der zeitgenössischen Dichtung zum allerersten Mal. 
Das war bestes, größtes, unvergleichliches, unvergeßbares Theater. 


Karl Kraus schrieb und publizierte in seiner wiener „Fackel* ungezählte 
Essays, Glossen, allemal zu Sprachwundern gestaltete Kritiken über das Drama 
und seine szenische Erscheinung. Durch sie allein schon wäre er zum produk- 


tiven Mitarbeiter am „Bau“ geworden. Was ihn indes zum Meister, um 


„Baumeister“, zum Lehrmeister weit über alle publizistische Produktivität 
hinaus erhöhte, was ihm seinen wahren Rang, seine Autorität als Richter 
und zugleich als Magister im Bereich der Bühne erwirkte, das war sein mei- 
sterlich gebotenes Beispiel. Auch in seinem dramatischen Koloß, den „Letzten 
Tagen der Menschheit“, in seinen „Traumstücken“ und noch zuweilen in seinen 


zehn Bänden „Worte in Versen“ kann die deutsche Theatermenschheit das 


Exempel eines ihrer legitimiertesten Bürger erkennen. Den wiener Einmarsch 
der Barbarei hat er nicht mehr erlebt. Aber sein Auge hatte zuvor noch er- 
kennen müssen, was in Deutschland vorging. Da war diese große, diese noble 
Stimme vor dem Unfaßbaren verstummt. Im Oktober 1933 schrieb er diese 
Verse: 

Man frage nicht, was all die Zeit ich machte. 

Ich bleibe stumm; 

und sage nicht, warum. 

Und Stille gibt es, da die Erde krachte. 

Kein Wort, das traf; 

man spricht nur aus dem Schlaf. 

Und träumt von einer Sonne, welche lachte. 

Es geht vorbei; 

nachher war’s einerlei. 

Das Wort entschlief, als jene Welt erwachte. 


WERNER BERGENGRUEN ER 
" Grabrede für Reinhold Schneider 4 


In dieser Stunde schmerzlichen Abschieds ergreife ich das Wort nicht nur: 
von mir aus. Ich spreche zugleich im Namen der Bayerischen Akademie der: 
Schönen Künste in München und im Namen der Deutschen Akademie für: 
‘Sprache und Dichtung in Darmstadt. Ich spreche, so meine ich, im Namen 
eines großen, liebenden und verehrenden Freundeskreises, aber ich glaube, ich ı 
darf hier auch für unzählige Männer und Frauen sprechen, ohne von ihnen 
eine ausdrückliche Ermächtigung erhalten zu haben, ja, ohne ihre Namen zu; 
kennen. Ich spreche für alle jene, die in der Anfechtung, in der Not, in der: 
Verzweiflung der furchtbarsten Jahre unserer Geschichte die Tröstung, die: 
Kraft, die Milde und Liebe dieses großen selbstlosen Herzens erfahren haben, 
hinter Stacheldraht und Gefängnismauern, in Bunkern, Spitälern, bei Stalin- 
_ grad, unter Trümmern und vor Gräbern. 


Erwarten Sie daher von mir nicht eine Würdigung des reichen, vielver- 
ästelten, ja, oft unübersehbar scheinenden Werkes, von dem Reinhold Schnei- 
der so plötzlich abgerufen wurde. Diese möge anderen Männern und anderen 
Stunden vorbehalten bleiben. Lassen Sie mich nur versuchen, einige Wesens- 
züge des Freundes sichtbar zu machen, der nun im heimatlichen Boden ruhen 
soll, bei seinen Eltern und bei den Geistern des alten Hauses, das ihm im 
Sterben vorangegangen ist. 


Ich erinnere mich daran, daß man seinerzeit oft von einfachen Leuten, die 
vielleicht nie eine Zeile von ihm gelesen hatten und vielen seiner Gedanken-. 
läufe nie zu folgen vermocht hätten — daß man von solchen Menschen die 
Meinung hören konnte: Freiburg kann nicht durch Bomben zerstört werden, 
weil Reinhold Schneider hier unter uns lebt. Ich wüßte keinen anderen Men- 
schen unserer Zeit, dem sich eine solche Zuversicht hätte zuwenden können — 
eine Zuversicht, die in legendarische und sagenhafte Welten aus den Kind- 
heitszeiten der Menschheit zurückzureichen scheint und auch durch ihre schau- 
rige Widerlegung nichts von ihrem ergreifenden Zauber einbüßen konnte. Er 
erschien den Menschen als der Lautere, der Herzensreine, der im biblischen 
' Sinne Gerechte, um dessentwillen der Todesengel sich von der Stadt werde 
wenden müssen. 


Vielleicht ließe sich sagen, jene Zeit, da sein Zuspruch in weiter Streuung 
‚hinausging, in Briefen, Aufsätzen, Gedichten, die immer. wieder abgeschrieben, 
vervielfältigt, ja, wo es anging, illegal gedruckt wurden, jene Zeit der furcht- 
‚baren, aber entschiedenen Eindeutigkeit und der scharfgeprägten Konturen, 
sei, wenn ich dies unzulängliche Wort brauchen darf, seine glücklichste ge- 
wesen. Er selbst hat sein Dasein während des Krieges und der nächsten ihm 
folgenden Jahre mit der Tätigkeit auf einem Verbandplatz verglichen und. 
hat den auf einen Verbandplatz Gerufenen beneidenswert genannt, denn „er 
hat nur zu helfen“. Danach aber fühlte er nach seinen eigenen Worten alles 
„dunkler und schwerer werden“. Er mußte, wie er sagt, wieder erstreben, was 
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‚er von Res an Be: den Ausdruk de Irdisch-Unlösbaren, über dem die 


Ahnung letzter Lösungen liegt. ' 


Immer mehr bedrängte ihn die Benno. die er allenthalben in der Welt- 
geschichte, aber auch in sich selbst empfand und die das eigentliche Thema 
‚namentlich seiner dramatischen Dichtung werden sollte. So bezeichnet er das 


Christentum als das Unmögliche, aber Notwendige, den lebendigen Wider- 


spruch zwischen Freiheit und Gehorsam, die beide gefordert, gestiftet, vorge- 
lebt sind. Die Unaufhebbarkeit der Dissonanzen innerhalb des Irdischen be- 
gründet seine tragische Deutung der Geschichte, und nur in der Transzendenz 
schien ihm die Auflösung der Dissonanzen vorstellbar. Er, der so vielen Be- 


drängten und Verzweifelten zum Trost geworden ist, ja, von dem manche 


gesagt haben, ohne ihn hätten sie die Epoche der Tyrannei und des von ihr 


! 


ara 


freventlich heraufbeschworenen Krieges nicht zu überstehen vermocht, er lb 


war, daß ich es klar ausspreche, ohne Hoffnungen, es sei denn die eine Hoff- 
nung, die Hoffnung contra spem, gerichtet auf das, was er selbst „das Un- 
denkbare, aber Verheißene“ genannt hat. 


Was sich am Karsamstag und Ostersonntag dieses Jahres zugetragen hat, R 
das mag dem oberflächlichen und unbelehrten Blick als ein Unfall oder gar 
Zufall erscheinen. Und doch vollzog sich hier etwas, das sich für Reinhold 


Schneider und die ihm Verbundenen schon lange angekündigt hatte, ange- 
kündigt im langjährigen Leiden des Körpers, angekündigt im Niederriß des 
alten Hauses, des Hauses mit dem Balkon, dessen Abtragung im Winter von 
1956 auf 57 er Schicht für Schicht mit angesehen, miterlebt und in seinem 
letzten Buch beschrieben hat; angekündigt in schwermütigen Ahnungen, denen 
auch ein Element eigener seelischer Zustimmung nicht gefehlt hat, etwa im 
Sinne des paulinischen Wortes: „Ich habe Lust, abzuscheiden und mit Christo 
zu sein, und dies wäre das viel, viel bessere.“ 


Aber der Schatten der Vergeblichkeit alles irdischen Tuns, den er als die 2 | 


eigentliche Tinktur der Geschichte gleichwie auch der eigenen Gegenwart 
wahrnahm, dieser Schatten hat ihn nicht hindern können, männlich das Seine 


zu tun bis in seine letzten Tage. So kämpfte er den heroischen Kampf mit 
den Widerständen, die seine Krankheit ihm wie steinerne Bastionen entgegen- , 


setzte, und die er doch immer wieder, einen Tag um den andern, eine Nacht 


um die andere zu ersteigen hatte, um den Auftrag seines Daseins zu erfüllen. 


Alle Leiden seiner leidenreichen Zeit hat Reinhold Schneider mitgelitten 
und die Leiden, die allen Zeiten verhängt sind, als seine eigenen angenommen 


und ausgetragen und mit dem mystischen Schatz der ihm persönlich gegebenen 
vereinigt. “ 
Er lebte in einer mönchisch anmutenden Hingabe an die erwählte und auf- 


erlegte Form, die eine Lebensform der Entsagung, der Strenge gegen sich selbst, 
der Milde gegen die anderen war. Mönchisch erschien auch die Zurückhaltung 
und Verschwiegenheit in allem, was seine Leiden und den privaten Bezirk 
seines Lebens anging. Erst in den letzten Jahren hat er, für viele überraschend, 
den Reichtum seines Werkes um Mitteilungen aus der persönlichen Sphäre 
seines Daseins gemehrt. Dies Aufblitzen des Individuellsten innerhalb seines 
Werkes, wie es sich in den Büchern „Der verhüllte Tag“, „Der christliche 
Protest“, „Der Balkon“ vollzieht, war etwas gänzlich Neues. Es war, als 
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107, ur Be 


BR habe er eine Mauer durchbrochen, durch die nun Licht und Bläue in 

Strömen rannen, und es schien eine unabsehbare Fortentfaltung sich zu ver- 
527% heißen. E 

| Ich möchte hier der verborgenen Heiterkeit gedenken, die Reinhold Schnei- 
der eigen war. Wohl hing die Schwermut auch über ihr, aber sie schimmerte 
auf eine bezaubernde Weise durch die Schwermut hindurch. Es war eine Hei- 
terkeit, die in ihrem ganzen zarten Reiz vielleicht nur die ihm Vertrautesten 
erfahren haben, eine Heiterkeit, die mit seiner franziskanischen Liebe für alles 
Geschöpfliche von der nämlichen Wurzel war; erst in seinen letzten Jahren 
haben sich von ihr goldene Lichter hier und da auch in sein Werk verstreut. 
Er hatte ja nichts von einem Zeloten, einem Fanatiker. Dieser tapfere, gütige, 
liebevolle, aufrechte und demütige Mensch war ein Sohn und Vorfechter der 
Freiheit — sowohl gegenüber den Fesselungen der Materie und aller ihr an- 
haftenden Bresthaftigkeit als auch gegenüber jenen anderen und schwerer 
 hinzunehmenden Fesselungen, welche die menschliche Gesellschaft immer ein- 

schneidender, immer unabstreifbarer um das Individuum schlingt. 


Er liebte die Menschen, und ungern urteilte er über sie. Goethe hat uns im 
 Westöstlichen Diwan ein Gedicht des Persers Nisami überliefert: alle des Wegs 
 Kommenden schelten auf das stinkende Aas des daneben liegenden Hundes, 
Jesus aber sagt nur: „Die Zähne sind wie Perlen weiß“. Ich kann mich nie an 
dieses Gedicht erinnern, ohne daß meine Gedanken sich augenblicks unserem 
Freunde zukehrten. Wo er mit seinem scharfen Verstande, seiner Fähigkeit 
'geschwinder und das Wesentliche erfassender Beobachtung niedrige Züge ge- 
_ wahrte, da hielt er sich, außer im allervertrautesten Gespräch und doch selbst 
noch in diesem, eher zurück, um dem Urteil Gottes nicht vorzugreifen. Er 
war ein Mann des Friedens, und Sie alle wissen, daß er als ein Mann des 
‚Friedens von der Öffentlichkeit gefeiert worden ist. Und doch ist ihm auch 
‚das kostbare Besitztum des Friedens in den antinomischen Widerspruch ein- 
‚geschlossen gewesen. 


Er ist nun in den Frieden getreten und auf einen erhöhteren Platz, als der 

Balkon des alten Hauses es sein konnte. Der verhüllte Tag ist eingegangen 

in den offenbaren, und wir dürfen vertrauen, daß alle irdische Widersprüch- 
lichkeit ihre Aufhebung und ihre Bergung im Absoluten erfahren hat. 


Ich wüßte keine Worte, die einen solchen Anspruch hätten, an dieser Stelle 
nd in dieser Stunde laut zu werden wie die des „Grabliedes“ aus Reinhold 
i neiders Gedichtbuch „Herz am Erdensaume“. Ich glaube sagen zu dürfen, 
ei habe hier vor mehr als einem Jahrzehnt vorwegnehmend, vorahnend die 
Summe seines Lebens und Sterbens gezogen, er, der das Wort von der Existenz 
als von einem Todeskampfe gebraucht hat. 


Wer heimlich Christi Leiden Ich will mein selbst vergessen 


> an seinem Leib gespürt, am Saum der Erdennacht 
wird im Hinüberscheiden und an das Kreuz mich pressen 
BR vom ersten Glanz berührt; mit meiner Seele Macht; 
id ML Wer Christi Tod erlitten, Kein Wort soll mich erreichen, 
Ar wird mit ihm auferstehn; das, Herr, Dein Mund nicht sprach. 
wo er hindurchgeschritten, Gewähre nur ein Zeichen, 
da wage ich’s zu gehn. so folge ich Dir nach. 
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Wort eleichr Deinem We Ss & er bezwingt die Ede cr: 


nd über Zweifelsualen in ungemessnen Scharen 
reißt mich die), Liebe fort... sehn’sie Dein Angesicht. 


as hen zur Nauen um dessen ne er bat, ist unsere: 
eunde zuteil geworden. Er ging von uns am Ostersonntag, dem Tage de 
ferstehung, und hat damit die ihm gewordene Gabe als ein großes Zei 
und einen großen Trost weitergereicht an uns alle, die wir um ihn ı 


EINE GANZ NEBENSÄCHLICHE BETRACHTUNG 


a. Am 21. Februar erfuhr man, daß wiederum eine vom Versuchsgelände 
"  Carneval abgeschossene interkontinentale „Atlas“-Rakete, die vierte bereits, 
' nach dem Abschuß explodierte. Abgeschossen würden bisher sechs solcher Raketen, 
deren jede 2 Millionen Dollar kostet — in Worten: zwei Millionen Dollar, d.h. 
‚bisher sind 8 Millionen anscheinend überflüssiger Dollar explodiert. | 
E Am gleichen Tage forderte die PAX CHRISTI in Freiburg i. Breisgau zum Opfer 
‚von 1 Mahlzeit — in Worten: einer Mahlzeit für die hungernde Menschheit auf. 

' Zur Fortführung seines Krieges in Algier ist Herr Lacoste auf den geradez 
“genialen Gedanken verfallen, ein „Niemandsland“ an der algerisch-tunesische: 
Grenze herzustellen, das rund 6 Milliarden — in Worten: sechs Milliarden Fran- 
ken kostet dieses Niemandsland des Herrn Lacoste. ı BE, 
d. Auf der Welt leben heute nach der Statistik des Intörnationalen Kinderhilfewes 
der Vereinten Nationen %0 Millionen Kinder. Zwei Drittel davon, also 600 
Millionen — in Worten: sechshundert Millionen Kinder sind krank und unte 
ernährt und warten auf Hilfe. 


e „Was schlecht begann, stärkt sich durch neue Schuld“ (Shakespeare). 
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Fo EIER ET TER Kan Aa EU Re 
DE RN N ET PN 


GERHART POHL 


Des Abgrunds Harfe 4’ 


Zu Carl Hauptmanns 100. Geburtstag 


„Die Tragik meines Lebens“ hat der zweiundvierzigjährige Carl Haupt- 
“mann das Verhältnis zu dem jüngeren und berühmteren Bruder Gerhart ge- 
‚nannt, dem er sich „in tiefster Seele verwandt und im innersten Lebensgefühl 
verbunden“ fühlte. Ein Aufschrei folgte, der noch nach zwei Menschenaltern 
uns Heutige erreicht: „O Wirrsal, wer hat ein Schwert, den Knoten durch- 
zuhauen!“ d 

"Dabei hat sich der Knoten längst von selbst gelöst. Das Unvergleichliche 
der Dichter gleichen Bluts und Namens ist aus dem Abstand des Nachgebore- 
nen klar. Gerhart Hauptmann ist der erdfeste Bildner mit dem dämonischen 
Hintergrund gewesen: ein ‚Klassiker‘ der Neuzeit; Carl Hauptmann — der 
lyrisch Aufgelöste, Gott-Mensch-Verbundene: ein neuzeitlicher ‚Romantiker“. 
Auch sein Name ist unverblaßt, mag auf manchem seiner Werke der Staub 
der Jahre liegen. 

Carl Hauptmann wurde am 11. Mai 1858 in dem damals beliebten schlesi- 


. schen Kurort Obersalzbrunn geboren, und zwar in jenem väterlichen Hotel 


„Zur Preußischen Krone“, das in den Dichtungen beider Brüder fortlebt. Im 
Gegensatz zu Gerhart war Carl ein Musterschüler, bestand das Abiturium in 
Breslau mit Auszeichnung und ging nach Jena als Student der Naturwissen- 
‚schaft. Ernst Haeckel war sein Lehrer, bei dem er 1883 mit einer bedeutenden 
' Dissertation über die Keimblättertheorie promovierte. Der Weg des fünf- 
. undzwanzigjährigen Doktors schien in die Gelehrsamkeit zu führen. Die Wis- 
‚senschaft hielt ihn in festem Bann, als er in Zürich mit dem Philosophen 
Richard Avenarius und dem Psychiater August Forel zusammenarbeitete. Auch 
sein zweites Werk ‚Die Metaphysik in der modernen Physiologie‘ ist wissen- 
schaftlicher Natur. Mit einemmal schrieb der Dreißigjährige, der vorher nie- 
mals gedichtet hatte, ein Schauspiel ‚Marianne“‘ — fast gleichzeitig mit Bruder 
Gerharts ‚Vor Sonnenaufgang‘. 

Was war ‚geschehen? Die Hauptmanns sind von der Mutter her religiös 
begabt gewesen. Der Pietismus schlesischen Gepräges hat ihre Kinderherzen 
mitgeformt. Darum konnte Carl Hauptmann die damals noch gottesferne 
Naturwissenschaft auf die Dauer nicht befriedigen. Seine Suche nach der 
Lösung der „Welträtsel* war von vollkommen anderer, ja gegensätzlicher 
Art als die des verehrten Lehrers Haeckel. 

Diese Suche stand im Zeichen der Mystik. Der Görlitzer Schuster-Philo- 
soph Jakob Böhme mit seiner Lehre vom All-Einen war am Horizont Carl 
Hauptmanns aufgetaucht. Er entschloß sich, das geliebte Zürich und die mo- 
derne Naturwissenschaft zu verlassen. Die Dichtung und die Heimat waren 
sein Ziel geworden. 1890 siedelte er sich — zunächst in Gemeinschaft mit Ger- 
hart Hauptmann — in Mittelschreiberhau im schlesischen Riesengebirge an. 
Das altmodische schöne Bauernhaus mit dem hölzernen Altan hat er — von 
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eisen u u.a: DE USA abgeschen _ bis zu seinem Tod (4. Februar 1921) er SL 
"mehr verlassen. 


 Tagaus, tagein um drei Uhr früh an er in dem schmalen Arber 


des zweiten Stocks zu schreiben. Um 10 Uhr war das Tagewerk getan. Carl 
. Hauptmann schuf aus der Entrückung des Traums. Darum wählte er die un- 
gewöhnlich frühen Stunden, da Mensch und Tier und Pflanze ruhen. Das un- 
terhöhlte offensichtlich seine Lebenskraft, schuf zugleich jedoch das Magische 
seiner Werke, die von der Erde abgelöst sind, „wie im Traum weiße Schleier | 


wehn“. 


Darum konnte Carl Hauptmann im Naturalismus, der seinen Bruder hoch 
hinauftrug zu Weltruhm und Nobelpreis, keine Wurzeln fassen. Er war und 


blieb ein Romantiker. „Je mehr Gewalt die Tiefe, die verborgene Seite der 
. . ge Be 
Charaktere ausströmt, desto sicherer kann man das Äußere nur andeuten, _ 


ohne die wahre Wirkung zu schmälern.“ 


‚Das Bekenntnis in einem Brief an den Worpsweder Maler Otto Moderschn | 


Offenbart die Schwäche aller romantischen Kunst, die seit je zu einer uner- 


1: 


laubten Verachtung der Wirklichkeit geneigt hat. Es ist die Schwäche Gicter ae 


Werke Carl Hauptmanns. 


Doch das Bekenntnis hat zugleich prophetischen Charakter. Es nimmt Be I 


Epoche des Expressionismus vorweg, die dem Autor von ‚Einhart der Läch- 


ler‘, dieser Seelenbiographie des schlesischen ‚Zigeunermalers‘ Otto Müller, die 
verdiente Anerkennung endlich. brachte. Tatsächlich sind die romantischen 


Elemente aus den Quellen altdeutscher Volksreligiosität, mit Märchenduft und 


"Sagenklang, die Carl Hauptmanns Werk erfüllen, auch im Expressionismus 


enthalten. Seine Revolte gegen das Genaue, aber auch Graue des Naturalismus 


ist im Grunde ebenfalls romantisch. So ist Carl Hauptmnan als der Prophet. 


und älteste Schöpfer des Expressionismus zu spätem Ruhm gekommen. Man 


‚lese den eigenwilligen hingewühlten, die Syntax verschmähenden und doch 


glasklaren Stil der Romane ‚Einhart der Lächler‘, ‚Mathilde‘ oder ‚Tanta- 
liden‘. Das Bedeutende wird unverkennbar sein. 
„Die Welt ist Seele“, so bekennt er einmal. Die Beseelung der Welt, die er 
gestaltete, ist noch im brüchigen Fragment zu spüren. Dichten ist für ihn 
„nicht verständige Rede, sondern Suchen nach Erlösung aus aufgescheuchten 


Gefühlen und Ahnungen heraus“. Die Sprache war für ihn kein Mittel der 


Darstellung, sondern sie hatte mit ihrer Melodie „den traumsicheren Weg des 


Künstlers zu seinen letzten Zielen zu begleiten“. Das aber ist Mystik, nicht 


mehr Dichtung — die Schwäche der einzelnen Schöpfungen, die Größe des 
Schöpfers Carl Hauptmann. 

Denn groß bleibt dieser Schlesier noch im Irrtum über das Wesen der Ge- 
staltung. Seine ethische Kraft, „vom Menschen groß zu denken“ und als 
Schaffender „immer höher ins Licht zu steigen“ und zugleich „des Abgrunds 


Harfe zu schlagen, zu blasen des großen Morgens helle Posaunen“, ist in der 


alten schlesischen Mystik der Böhme, Abraham von Frankenberg, Schwenck- 
feldt und Angelus Silesius vorweg erlebt. 

So ist es keinesfalls sonderbar, daß nicht seine Dramen ‚Moses‘, ‚Die arm- 
seligen Besenbinder‘, ‚Die lange Jule‘ u.a. wiewohl sie erhebliche Qualitäten 
auszuweisen haben, geblieben sind, sondern die Prosawerke der Stille: außer 
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auptmann war „einer, der aus der as grauen Welt Hellig] 

icht, Sonne, weil er einmal als Kind die Sonne gesehen in blonde 
aare fallen und sie beglänzen. Seitdem liebte er das Fest der Müh- 

n Glanz der irdischen Dinge“ (Einhart der Lächler). In seinem Werk 
die Vollkommenheit der deutschen Romantik: Legende und Märchen, 
e Gleichnis vom Menschen. 3 
ein Jammer für uns Nachgeborene, daß wir es nur mit Schwierig- 
kennen lernen können! Die deutschen Verleger haben keine Zeit, kei- 
Platz dafür. Sie jagen töricht und obendrein zumeist vergeblich nach dem 
tseller“. Dabei würde ein kluger Auswahlband seiner Dichtungen die 
nskraft Carl Hauptmanns, dieses Abgrunds Harfe, Magiers und Propheten 
‚dem tragischen Boden Schlesiens, seinem heimwehkranken Stamm, dem 
eutschen Volk und der geistigen Welt wunderbar erhellen. "a 


oajSehsln aus der „Kampfzeit” 
der NSDAP _1923 
I.Teil 


I / 

Über 600 Schriftstücke — ein ziemlich großer Teil des gesamten Brief- 
einlaufs bei der Parteileitung der NSDAP im Krisenjahre 1923 nebst an- 
deren, teilweise älteren Dokumenten — sind in den großen a 
sammlungen enthalten, die nun z. T. von der amerikanischen Heeresver- 
waltung der Forschung zugänglich gemacht worden sind. Diese Schreiben. 
werfen ein scharfes Licht auf die Entwicklung der rasch emporsteigenden 
Bewegung; sie bringen hochinteressante Einzelheiten über Hitlers Persön- 
‚lichkeit sowie über die Schwierigkeiten und Zerwürfnisse der Partei innerhalb 
und außerhalb Bayerns; sie zeigen, was für Menschen sich damals der NSDAP 
 zuwandten und wie sich die Parteigenossen in der einst toleranten sadun 
München und sonst im Reiche gebärdeten. 

Eine weltumwälzende Bewegung, die monatelang die Ruhe von ganz I 
"Bayern störte und sich für ein paar Stunden in der Regennacht vom 8. bis 9. 
November 1923 tatsächlich einbilden durfte, die Macht über das ganze Reih 
an sich reißen zu können! Und trotzdem ein kleiner Apparat, eine Bürotätig- 
keit nicht größer als die von Hunderten von Organisationen oder Geschäfts- 
firmen. Ein unvollständiges Verzeichnis des Ein- und Ausgangs liegt vor. 
Danach wurden im Juni 70 Briefe ausgesandt, im September ganz 44 beim 
Eingang von 174 Briefen; im Oktober, dem Monat der höchsten Spannung, 
liefen 345 Schriftstücke ein, nur 51 aus! + 

Die Herkunftsorte der im Oktober eingegangenen Briefe (ohne Drucksachen 
usw.) verteilen sich etwa so: 64 auf München, 65 auf das übrige Bayern, 19 auf 
Baden und Württemberg — also 148 auf Süddeutschland; 121 auf das Reih 
nördlich des Mains, 16 auf Österreich, der Rest aufs übrige Ausland oder 
unbekannte Adressen. Das schnelle Bekanntwerden der Bewegung im Som- 
mer und Herbst spiegelt sich in dieser Zusammenstellung. 

Die Verteilung der Briefe in der Kanzlei wird auch angegeben; sie wurden 
an Hitler, Hanfstängl, G. Str. (Gregor Strasser), die SA, Hitlers Sekretär 
Fritz Lauböck, Esser, Gottfried Feder usw. weitergeleitet. Das Verzeichnis 
der Antwortschreiben deutet leider nur sehr allgemein („Mitteilung“, „Ge- 
laden“, „Dank“), deren Inhalt an. — Wir geben sie in der originalen Ortho- 
graphie wieder. 


1I 
Im April 1923 begann Hitler eine große Reihe von acht Vorträgen im 
Münchener Zirkus Krone über das Thema „Entstehung und Programm der 
NSDAP.“ Die sechste Versammlung fand am 27. April unter der Leitung 
Christian Webers statt, der wegen eines Gerüchtes, daß ein Jude die Ermor-- 
dung Hitlers habe anstiften wollen, den Tod von 2000 Münchner Juden = 
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‚androhte, wenn Hitler ein Haar gekrümmt würde; Hitler selbst erklärte in | 


seiner Rede, die Partei würde „jede Versammlung rücksichtslos mit der Waffe 
schützen.“ Im Publikum befand sich Dr. med. Paula Wack aus München mit 
einer Freundin, Dr. Rosa Kempf *. Ein Brief von Dr. Wack beschreibt, was 
diesen (eigentlich nationalgesinnten und die Bewegung ziemlich günstig be- 
urteilenden) Damen passierte. Während der Versammlung machte Frau Dr. 
Kempf Notizen. Diese von der Partei verbotene Beschäftigung lenkte die 


Aufmerksamkeit der Ordnungsmänner auf sie. „Ein junger Mensch mit einer 


Hakenkreuzbinde forderte sie auf, das Schreiben zu unterlassen“, was sie 


auch tat. „Kurz darauf kam wieder ein Ordnungsmann u. forderte sie auf, 


das Geschriebene herauszugeben, was Frau Dr. K. selbstverständlich ver- 
weigerte.“ Beim Verlassen des Saales wurden die Damen „am Ausgang von 
etwa 10 jungen Burschen umringt und in einen kleinen Raum gedrängt, 
wo wir gezwungen wurden uns durchsuchen zu lassen.“ Zuerst versuchte 


Frau Dr. Wac, die Sache als „unbegreifliches Mißverständnis“ zu klären. 


„Ich faßte dann die Lage vom Standpunkt meines Berufes auf; wir kennen 
in der Psychiatrie einen Zustand, bei dem die Leute rot sehen, keiner Be- 
sinnung mehr fähig, keinen Vernunftgründen zugänglich sind. Ich nahm also 
an, daß so etwas vorliegt u. kam daher der Aufforderung, meine Mappe 


abzugeben, nach“. Frau Dr. Kempf aber weigerte sich, „ihre Sachen durchsu- 
chen zu lassen... . Etwa 6 junge Burschen stürzten sich auf die fast 50jährige, 


Dame und entrissen ihr die Mappe.“ Darin fanden sie einen Gewerkschafts- 
PP 


‚ausweis, „den sich Frau Dr. K., wie sie mir sagte, zum Zwecke der Einreise 


ins Ruhrgebiet verschafft hatte ..... Einige Frauen wurden geholt, von denen 
Frau Dr. K. sich körperlich untersuchen lassen mußte.“ Nachdem der Zirkus- 
direktor endlich „in drastischer, aber wirksamer Weise die Leute aus dem 
Raum“ hinausgewiesen hatte, bat Frau Dr. Kempf einen Offizier „uns bis 


zur Straßenbahn Schutz zu gewähren, was aber mit hämischen Worten abge- 


lehnt wurde.“ Die NS-Leute hätten sich „wie Buben, bestenfalls wie Narren“ 


-  benommen; und, wenn auch der Vorfall an sich unbedeutend wäre, „als 


Symptom, Herr Hitler, hat der Vorfall aber eine furchtbare Bedeutung. Was 
uns da begegnet ist, das ist der nackte Terror, schlimmer als er zu Eisners 
Zeit gewesen ist. Wenn das Geist ist von Ihrem Geist, dann sind Sie nicht 
berufen, Deutschland die letzte Rettung zu bringen, sondern den Todesstoß.“ 


So wurde der kleine Terror gepflegt als Vorübung für den großen. Einige 
Tage später — inzwischen war der von den Nazis geplante Putsch bei der 
Maifeier in München abgeblasen — schrieb Hans Goltz, Buchhändler in 
der Briennerstraße, „von sehr alter germanischer Abstammung, bin mit 
42 Jahren kriegsfreiwillig ins Feld gezogen und stehe politisch womöglich 
noch weiter rechts wie Xylander **.“ Im Schaufenster hatte er ein Werk von 
Hans Reimann ausgestellt, „die Broschüre dieses ganz harmlosen Ulkers, 
‚Die Dinte wider das Blut.‘ .. . Kommt da heut ein Bürschlein, das kaum 
trocken hinter den Ohren ist mit folgenden Worten in meinen Laden hinein: 
‚Diese Broschüre muß bis 12 Uhr entfernt werden.‘ Auf die höfliche Frage 


meines Gehilfen, wer das bestimme, antwortete er mit großer Gebärde ‚Ich‘! 


* Sozialpolitikerin und früher Mitglied des Bayrischen Landtages. Dr. Kempf hat in verschiedenen 
' Artikeln in der „Münchner Allgemeinen Zeitung” ihre patriotische Gesinnung gezeigt. 


*# Oberst von Xylander, einer der bekannten Führer der „vaterländischen Verbände’ in Bayern. 
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"Sehen Sie, er Hitler, ı wenn ch nun a gewesen wäre, so hätte RN un- 
‚gezogene Bursche ein paar,herzhafte hinter die Löffel bekommen und dann 
‚wäre ich totsicher als ein Vaterlandsverräter gebrandmarkt worden ... . Ich 
‚füge mich einer solchen Lausbuben-Diktatur nicht, und bin auch überzeugt, 


« ’ 


daß auch von Ihnen derartige Überheblichkeiten nicht gebilligt werden... 

„Wäre es nicht besser gewesen“, schrieb in diesen Tagen ein wohlgesinnter 
Münchener, wenn Hitler „wie anfänglich, auf dem Boden des reinen Nationa- 
lismus stehen geblieben wäre und sich niemals in Parteikämpfe eingelassen“ 


‚hätte, denn dort komme der schlechte Zulauf her, „viele Schaumschläger.... 


‚Hurraschreier, Maulhelden... Leute in Ihren Reihen, die sich überall an- 


wanzen, wo sie sich einen Vorteil zu verschaffen haben... Gesinnungs- 


‚lumpen .. 

Die hier angedeutete etwas hysterische Gesinnung, weit verbreitet und duh 
die Erlebnisse der Inflation, des Ruhrkampfes und der inneren Zersetzung des 
Reiches gestärkt, nahm seltsame Formen an. Manchmal ist es weibliche Sen- 
timentalität, wie bei einer Vertreterin aus Hohenstein in Sachsen, treuer An- 


hängerin der Bewegung und trotz ihrer bescheidenen Mittel sehr freigebig, 


die viele Briefe an Hitler schrieb in solchem Tone, z. B. im September: „Ver- 


zeihen Sie bitte Herr Hitler, daß ich mich hinreißen ließ und Sie herzte und 


abdrückte vor allen Menschen in der Einsteighalle in Hof, war es doch wie 
Mutterliebe die ich Ihnen schenkte...“ 


Bezeichnend für das lodernde Gefühl des Untergangs sind die Träume 


einer Münchener Frau, von denen sie Hitler in zwei Schreiben voller Fehler 


im August und September erzählte und die fast an die Visionen spätmitte- 


alterlicher Schwärmer in ähnlichen Katastrophenzeiten erinnern — „rechts 

ein hoher Berg... Norden ein großes Meer... Dan war in dem Hause im 

I. Stock eine Köchin, u. als ich dieser Köchin gegenüberstand — in diesem 

Moment trat Herr Hitler ein u. nahm Platz an einem viereckigen Tisch... 
“ 


Der Erfolg ist Sieg. Ihrerseits. Christus der Herold schreitet voran...“; und 
ein zweiter Traum, im selben Briefe beschrieben — „dann kam ein Mann, 


groß, mit gesprenkelten Anzug u. herrausfordernde Gebärde u. sagte: hute 


muß muß dem Hitler sein Ende sein. — Worauf ich vor ihm hintrat, u. zu ihm 
sagte: gestatten Sie einen Moment, so sie gedenken, Hitler heut auszurotten, 
dann lassen sie sich gesagt sein daß alle andere eher getötet werden, aber 
niemals Hitler.“ Und im zweiten Schreiben, drei Wochen später: „Am Sonn- 
tagmorgen um "/r5 Uhr wurde mir gezeigt, ein großer Zug der von Süden 
die Theatinerstr. nach Norden marschierte, u. an der Feldherrnhalle halt 
macht, jetzt sprach der Führer, und als er redete war es Christus! Und die 
Ihm gefolgt waren, die waren vom jüngsten (die ersten hinter Ihm) bis zum 
Greise im schneeweißen Haare. — Es war der Siegeseinzug. — Sie stehen an 
der Spitze — Christus in Ihnen...“ 


III 

Manchmal schlugen die Wellen der großen Politik in die kleine Partei- 
leitung über. Der frühere Heeresataman der Hetmansregierung der Ukraine, 
Oberst Poltawetz von Ostranitza, Organisator der Ukrainischen Nationalen 
Kosakenvereinigung, übersandte neben einem Geburtstagsgruß an Hitler am 


20. April einen langen Bericht über die Vereinigung. Nach dem Sturze des 
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EN, 1920. ‚sei die Arbeit ins Aslad Fehlen: Börde und weiterg 
führt durch eine „militärisch-politische Organisafion... die sich dem Pro- 
gramm und den Zielen des Nationalsozialismus und Faszismus anschließt. Da 
sie in dieser Richtung lebhafte Unterstützung von seiten der deutschen natio- 
nalen Kreise fand, hat sie München als zeitweiligen Ausgangspunkt ihrer Ar- 
beit gewählt...“ Der Wirkungskreis sei groß, es beständen Verbindungen 
nach vielen Srädten, auch im Ausland. Es seien Volkserhebungen i im Frühling 
in der Ukraine zu erwarten. „Meines Erachtens wäre es im Augenblick nicht 
schwer, sich dieser Bewegung zu bemächtigen, was entschieden vorteilhaft 
A ‘wäre und in dem Falle möglich, wenn die deutschen Nationalisten imstande 
wären, die Bewegung sowohl materiell, als moralisch zu unterstützen. Dies 
wäre leicht durchzuführen, da die Bewegung auch im Interesse Deutschlands 
sr liegt, 
Sollten in dieser Richtung irgendwelche positive Absichten deutscherseits 
bestehen, so wären wir jeden Augenblick bereit, in der Sache die erforder- 
"lichen Schritte zu unternehmen ...“ 

\ „Mir scheint“, heißt es weiter, „daß der Nationalsozialismus sich nur wird 
behaupten können, wenn er über den Rahmen einer rein deutschen Bewegung 
'hinausgehend, gewissermaßen einen internationalen Charakter annimmt.“ 
Ein Zusammengehen Deutschlands mit Osteuropa sei nur möglich, wenn in 
den neuen Staaten Regierungen gebildet würden, „die ihrer ganzen Richtung 
und ihren Zielen nach miteinander harmonieren. Als Mittel, dies zu erreichen, 
kann zweifellos nur der National-Sozialismus dienen.“Die vom Bolschewis- 
mus beherrschten Gebiete seien erst dann zu erobern, wenn es dem National- 

Sozialismus zuvor gelänge, „einen festen Gürtel national-sozialistisch gerich- 

teter Grenzstaaten — wie Finnland, Estland, Littauen — Weißrußland, Lett- 

‚land, Galyzien, Rumänien und Bulgarien um Sowjetrußland zu schließen. 
In dieser Weise gebildete nationalsozialistische Stützpunkte und Zentralen, 
' wie Finnland, Estland, Lettland würden den Großrussen in ihrem Kampf 

gegen den Bolschewismus eine Anlehnungsmöglichkeit gewähren und erst die 

 Vorbedingung einer Übertragung des National-Sozialismus auch nach Groß- 
rußland schaffen. 

Der National-Sozialismus in Galyzien, Rumänien und Bulgarien würde 
‘den ukrainischen National-Sozialismus, d.h. der Ukrainischen Nationalen 
Kosakenvereinigung, die Möglichkeit geben, das ganze Gebiet der Ukraine 
und der Schwarzmeerstaaten zu umfassen. Dies wäre der Weg, welcher am 
sichersten zu einer Umwälzung von innen heraus führen kann. In diesem 
\ Fall aber wäre es Aufgabe der Zentral-Gruppe, d.h. der Deutschen National- 
0 sozialistischen Partei, die Initiative zur Einberufung der ersten Nationale 

zu ergreifen. 
NER Damit würde der National-Sozialismus gewissermaßen der Internationale 
| ein gleichwertiges Gegengewicht halten und dieser entgegengestellt werden 
können. 

Durch Einberufung einer solchen Nationale im Gegensatz zur Internationale 
ließe sich auch im Verein der Abgeordneten der verschiedenen nationalsoziali- 
stischen Einheiten die nationalsozialistische Bewegung in weltpolitischem, d.h. 
internationalem Maastabe (sic) vorbereiten, wofür sich dem National-Sozialis- 
mus zur Zeit die günstigsten Aussichten bieten.“ 
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Die Bericht Frurde een mit rohen Aufmerksamkeit gelesen, ie \ 
‚Stellen wurden unterstrichen oder am Rande mit blauem Bleistift hervorge- 
hoben. Er wird wohl der Linie entsprochen haben, die damals von Hitlers 
engem Berater, dem Balten Scheubner-Richter wie von Alfred Rosenberg 

verfolgt wurde und die sich später in der Politik des Dritten Reiches fortspann. 


‚IV 

Die Briefe gewähren auch ein Bild von der Tätigkeit Hitlers in disem 
entscheidenden Jahre. Freundlich und feindlich Gesinnte schrieben an den jun- 
"gen Führer der Bewegung, der sich noch nicht — oder vielmehr nur bei a ER 
Treuen — den Nimbus der Unfehlbarkeit errungen hatte. i 

Manchmal findet man in den Briefen Nachricht von den Beziehungen Hitlers a 
zu bedeutenden Leuten außerhalb der radikalen Rechten. Am 20. Januar 
schrieb ein Oberarzt an der Münchener Chirurgischen Klinik im Auftrag seines 
Chefs, des Geheimrats Dr. Sauerbruch, „der mich über die mit Ihnen neulich 
gepflogene Unterhaltung und deren Endausgang eingehend unterrichtet hat“, 
um Hitler um eine Rücksprache zu bitten — „es liegt Herrn Geheimrat 
Sauerbruch außerordentlich viel daran, daß diese Angelegenheit nunmehr um- 
gehend und persönlich zwischen Ihnen und mir erledigt wird...“ Hier läßt 
uns Sauerbruchs Selbstbiographiıe „Das war mein Leben“ im Stich; dort wer- 
den vier Zusammenkünfte mit Hitler erwähnt, aber ohne Einzelheiten. Wäre 
es möglich, daß der Brief sich auf die Behandlung Ludendorffs bezieht, dr 
in den Jahren vom Geheimrat Dr. Sauerbruch wegen Nervenanstrengung be- 
handelt wurde? FR 

Mehrere Briefschreiber klagten darüber, wie schwer es sei, an Hitler per- 
sönlich heranzukommen. Im Februar z.B. schrieb ein Vertreter des Deutschen 
Arbeiterbundes, daß er eine Rücksprache mit Hitler nicht habe verabreden 
können, um mit ihm diese rechtsgerichtete Arbeitnehmerbewegung zu bespre- 
chen. Ähnliche Schwierigkeiten, mit Hitler zusammenzukommen, hatte zur 
selben Zeit ein Herr aus Berchtesgaden, der schrieb, er habe Hitler gestern 
vergebens im Parteibüro in der Corneliusstraße gesucht, er habe heute „Herrn 
Webers Rat, Sie im Restaurant des Nationaltheaters aufzusuchen“, nicht be- 
folgen können; er wolle also schriftlich an die Zusage Hitlers im vorigen 
Herbst erinnern und ihn nach Berchtesgaden auf Mitte März einladen: „Unsere 
Leute werden ungeduldig und die roten Brüder fangen an Redensarten zu 
machen, weil Sie so lange schon erwartet werden“; Mitte März sei „das präch- 
tigste Wetter... Die Berchtesgadener haben Pläne mit Saaldekorationen, wie 
ich neulich hörte“; Versammlungen dürften vielleicht auch in Reichenhall und 
Freilassing stattfinden — das Ganze in etwas faschingartigem Tone trotz der 
schweren Zeit. 

Mit dem wachsenden Ruhme Hitlers nahm auch die Zahl der an ihn ge- 
richteten, Hoffnungen und Wünsche äußernden Schreiben aus den nationalen 
Kreisen zu. Die Spannung im Frühjahr 1923 brachte natürlich eine Reihe 
solcher Briefe ein. Ein ehemaliger Kriegskamerad Wacker! aus München schrieb E 
ihm zum Geburtstag, „Du hast geleistet, was wohl kein zweiter deutscher | 
Mann hatte leisten können und wir Frontkameraden stehen zur Verfügung “ 
nach Deinem Willen.“ Hitlers Anhänger Hans Gansser schrieb im späten April 
aus Stuttgart vom bevorstehenden Besuch des Kommerzienrats Otto, der mit 
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‚Hitler und Bosbere: sprechen wolle: \o. ist der einzige württ. Großindu- 


strielle von Bedeutung der auf völkischem Boden steht u. ein offenes Herz u. 


‚eine offene Hand hat. Ich bitte Sie sehr, Sie möchten sich dem Prächtigeg 


Herrn (ein rüstiger 60er) etwas widmen!“ 


Auch nach dem Rückschlag am 1. Mai hörten die ermutigenden Briefe nicht 
auf. So meldete am 7. Mai Albert Pfeiffer aus München seinen Beitritt zur 
NSDAP an — offenbar ein alter Anhänger der, antisemitischen Bewegung, 
vermutlich bei der Thule-Gesellschaft, die so eng mit den Anfängen der Nazi- 


Bewegung verknüpft ist; er erinnerte daran, wie 1919 die Juden seinen Namen 
„als Schreckgespenst des Antisemitismus“ benützten „und die Allerweltsjuden- 


presse ihre Spalten mit ihm füllte“; sein Herz sei oft schwer beim Rückblick 
auf 1919, „denn wie meine Freunde ihr Leben damals beim Geißelmord lassen 


mußten, so ward auch ich durch die Juden völlig zugrundegerichtet... Ich 


muß mir aber sagen, daß durch unsere Vorarbeit der heutigen Partei der Weg 
bereitet worden ist, wir, die wir unsere Überzeugung teils mit dem Leben 


 büßten, teils mit unserem persönlichen Schicksal besiegelten, waren ihre Weg- 


bereiter.“ Derselbe Herr schrieb noch einmal Ende Juni vom Plane, an den 


4 . 
Ausbau des „Deutschen Weltbundes zur Befreiung vom Judentum“ heranzu- 


gehen; dieser „war von den beiden erschossenen Geißeln Nauhaus und Deike, 


die ihr Streben mit dem Tode besiegelten, und mir mit dem Gedanken... 
begründet worden, daß er sämtliche antisemitischen, vaterländischen, völki- 
schen oder irgend sonstwie gearteten nationalen Verbände korporativ umfassen 
sollte“; er solle auch alle „deutsch-völkischen-antijüdischen Verbände im Aus- 
_ lande“ in sich schließen; bei der „Entwicklung Münchens als Hauptsitz des An- 


tisemitismus wäre nun unter allen Umständen München als Leitung des Welt- 
bundes festzuhalten...“ Ein Vermerk zeigt, daß Pfeiffer für einen der näch- 


sten Tage geladen werden sollte. 


In.sehr hohen Kreisen erregte die Nazi-Bewegung damals Teilnahme. Eine 
Frau Hofmann schrieb am 11. April, „die Gräfin Thöring-Jettenbach (sic)“ 
bitte Hitler „zwecks dringlicher Angelegenheiten“ um Besuch; „Sie möchte 
Sie, als eine Deren, die ungeheures Interesse, sowohl für Ihre Persönlichkeit 


‚als die Bewegung selbst hegt, in einer Angelegenheit u. a. auch Ludendorf 


betreffend, sprechen, die sowohl für Sie selbst als auch für die Partei evtl. 
von Bedeutung sein könnten (sic).“ Die Gräfin schätze Hitler hoch und habe 
„des öfteren bemerkt, daß General Epp von den gleichen Gefühlen für Sie 
u. Unsere Bewegung durchdrungen ist“, sie habe auch bemerkt, die Über- 
zeugung, daß die Bewegung die Rettung Deutschlands sei, „würde mir den 
Mut und die Kraft geben, ‚Hitlers Schweißhund‘ zu machen, was mir umso 
leichter sein wird, weil ich mitten im gesellschaftlich politischen Leben stehe: 
und vieles höre und sehe, was für die Bewegung von Wichtigkeit ist.“ 


Die Gräfin möchte Sie, wie ich gestern erwähnte, mit General Epp.. 
gerne persönlich näher bringen.“ Hitler sei also auf einen der nächsten 
Tage zum Palais „Thöring“ am Karolinenplatz eingeladen: „Wir vereinbarten 
aus dem Grunde heraus, daß es Ihnen vielleicht lieber sein würde, wenn Ihre: 
Persönlichkeit der breiten Öffentlichkeit gegenüber nicht mit einer Angehörigen 
des ehem. bayr. Königshauses in Verbindung gebracht werden möge, daß Sie 
dem Sie empfangenden Haushofmeister sich als Herrn Hofmann legitimieren 
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& wird derselbe Sie dann sofort zur kgl. Hoheit bringen. Mit deutschem 
Heilgruß!* 


Vom Schriftleiter Vollerthun der „Münchener Nevaten Nachrichten“, die. 


1923 ins nationale Fahrwasser abgeglitten waren, wurde Hitler am 1. Juni 
eingeladen, mit Großadmiral von Tirpitz, damals eine führende Gestalt unter 
den norddeutschen Rechtsradikalen, zusammenzukommen; vorläufig möge 


Hitler nichts davon sagen, da Tirpitz „nicht wünscht, daß sein Abstecher nah 


München hier weiter bekannt werde“; vier Tage später ein zweites Schreiben: 


„Großadmiral von Tirpitz trifft morgen früh hier ein. Wollen Sie morgen 
nachmittag um 4 U. zum Thee zu uns kommen? Da ich Sie telefonisch nicht 


erreichen konnte, muß ich diesen Weg wählen. Bitte, geben Sie mir auf alle 
Fälle telefonische Nachricht, damit ich über die Zeit S.E. disponieren kann.“ 


Es scheint, daß die Zusammenkunft doch nicht stattgefunden hat, denn Herr 


Vollerthun schrieb am 7. September „Gr. Adm. v. Tirpitz, der bei mir wohnt 
u. morgen früh abfährt, würde sich sehr freuen Ihre Bekanntschaft zu machen. 
Ich bitte Sie um 1 Uhr pünktlich heute zum Mittagessen ...“ 


Am 18. Oktober traf ein Brief von H. Hofmann * aus Ingolstadt ein) 


der auf die Möglichkeit einer Zusammenkunft Hitlers mit dem Kronprinzen 
Rupprecht hinweist: „Neuerdings wurde mir nahegelegt, bei Ihnen mich dahin 
zu verwenden, daß Sie mit Rupprecht sprechen. Er ist dadurch, daß Sie schon 


2—3mal eingeladen worden seien und abgelehnt hätten, etwas vorn Kopf 


gestoßen. 

Auf Grund der Unterhaltung Stemmermanns mit Ihnen bezw. Pöhner** habe 
ich einen Brief an R. geschrieben, daß er ein Machtwort spricht u. bewegt, daß 
der Vorschlag Staatskommissar für Nordbayern von der anderen Seite ange- 
nommen wird. Ich habe den Eindruck, daß auf der anderen Seite zu große Angst 


herrscht, die vielleicht durch Äußerungen P. noch verschärft würde. Über die 


Wirkung — R. wollte mit K.*** sprechen — bin ich noch nicht orientiert. 

Ich würde mich einer Unterredung mit R., aber unter 4 Augen, nicht 
entziehen. Er ist vernünftigen Erwägungen sehr zugänglich — habe ich immer 
gefunden. / 

Sie müssen nach meinem Dafürhalten in irgend einer Form auf das Schiff 
steigen, sonst kann der Kurs nicht mit bestimmt werden. Zeit aber haben wir 
keine zu verlieren. — Wollen Sie das Schiff erst scheitern lassen? Das schädigt 
Sie auch Sie. Auch ein Nap. hatte zuerst Mitkonsuln! 

Wenn K. zu weiteren Taten schreitet — es sollen in dieser Woche solche 
die vaterl. Verbände tief berührende (?) erfolgen — rennt doch alles mit — 
siehe Heissf. So ist nämlich die Stimmung im Lande, mit der man auch 
rechnen muß.“ 

Bekanntlich waren verschiedene Versuche gemacht worden, Hitler mit dem 


Kronprinzen zusammenzubringen, und am 26.—27. September, zur Zeit der. 


Ernennung Kahrs zum Generalstaatskommissar, wären solche Versuche von 
Scheubner-Richter und Pöhner beinahe gelungen, allein Hitler selbst ist aus- 


* Vermutlich Oberstleutnant Hans Georg Hofmann, Kommandant von Ingolstadt und ehemaliger 
Führer der „Organisation Niederbayern”; später Staatssekretär beim Reichsstatthalter in Bayern. 


** Früher Polizeipräsident in München; eine führende Gestalt beim Hitlerputsch. 
**+ Vermutlich Generalstaatskommissar von Kahr. 
+ Führer des Verbandes „Bayern und Reich”, der sich von der Nazi-Richtung getrennt hatte. 
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gewichen.* Daß man noch nach der Mitte Oktober an eine Zusammenkunft: 
denken konnte, als die Kluft zwischen dem königstreuen Kahr und der NSDAP 
— sowie zwischen dem Kronprinzen und Ludendorff — immer tiefer wurde, 
und nicht bloß wegen solcher Fragen wie der Ernennung eines Staatskommis- 
sars für Nordbayern, zeugt von der anhaltenden Verwirrung in den Reihen 
der konservativen und der radikalen Rechten. 


Wenn nun einerseits viele Große und Kleine in Hitler den kommenden: 
Retter sahen, ließ sich andererseits mancherorts große Unzufriedenheit mit: 
ihm und mit dem engeren Kreise um ihn spüren; mahnende Stimmen erhoben: 
sich, die auf seine persönlichen Schwächen als Führer hinwiesen und ihn vor: 
Sykophanten und unzuverlässigen Freunden warnten. 


Zwar ist es nicht verwunderlich, daß der völkische Professor Dr. Arnold: 
Ruge, der selber unter dem Verdacht einer „unnationalen“ Handlungsweise: 
stand, sich über das Nichtbeantworten eines Briefes an Hitler (1. April) be- 
klagte; aber Ruges- Angriff auf ihn und die führenden Gestalten der Partei 
ist außerordentlich scharf: „Sie scheinen die Gepflogenheit der ‚großen‘ Män- 
ner angenommen zu haben, sich von wirklichen Freunden und im Kampfe 
bewährten Mitstreitern möglichst fernzuhalten... Es wird sich schen mal eine 
Gelegenheit finden, wo wir zur Aussprache gelangen; hoffentlich ist bis dahin 
. der Kreis der Kreaturen und Schmeichler nicht so fest geschlossen, daß er un- 
durchdringlich erscheint...“ In ähnlichem Tone äußerte Ruge zu Hitlers Ge- 


 burtstag, am 20. April, den Wunsch, „daß Sie in der Stunde, wo Sie den Ent- 


schluß zur Tat fassen, von Edelmännern umgeben sind, und daß Sie bis dahin 
den Blick geschärft haben, solche von den Dunkelmännern zu unterscheiden. 
Ich weiß, daß alle Hebel in Bewegung gesetzt werden, Sie, wie dies mit allen 
Aufwärtsstrebenden geschieht, mit einem dunkeln Ring zu umgeben.“ Dr. 
'Ruge wiederholte seine Warnungen am 11. Juni: „Ich beklage es von neuem, 
daß die von Ihnen vertretene Sache in die Hand schmutzigster Elemente ge- 
rät und von Innen heraus sabotiert und vor aller Welt lächerlich gemacht wird. 
Wenn Sie nicht bald anfangen wollen, Ihre Umgebung zu reinigen, dann wird 
es für alle Zeit zu spät sein...“ 


Eine starke Anklage kommt in einem Brief im Mai von einem Mitglied der 
3. Hundertschaft der SA in München vor, der mitteilt, „daß der Stamm der 
3. Hundertschaft sowohl aus der Partei als auch aus der Sturmabteilung aus- 
geschieden ist.“ An Hitler sei die Forderung gestellt worden, „Leute der SA, 
die arbeitslos sind oder wegen ihrer Gesinnung aus Betrieben & Geschäften 
entlassen wurden, entweder in die Partei oder in der SA unterzubringen. Fer- 
ner Abschaffung der umsichgreifenden Bonzenwirtschaft, Kontrolle der Finan- 
zen, Ordnung des Geschäftsbetriebes, Entlassung der weiblichen Arbeitskräfte, 
Besetzung der höheren Stellen mit militärischen und geeigneten Personen und 
anderes mehr, was wir hier im Interesse der Bewegung nicht anführen wollen. 

Sämtl. diese Bedingungen wurden seitens des Herrn Hitlers in einer, dem 
früheren Kasernhof (sic) Ton übertreffenden Weise strikte abgelehnt... Nun- 
mehr haben wir mit einer anderen nationalen Organisation Verbindung auf- 


® Vgl. Kurt Sendtner, „Rupprecht von Wittelsbach, Kronprinz von Bayern,“ S. 514ff., 526 ff. 
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genommen, Ya wir uns ass rhlodiin unterstellen, damit Br wertvollen 
Kräfte dem Vaterlande nicht verloren gehen .... 


‘Von einem anderen Anhänger (die Unterschrift ist wahrscheinlich die des 
späteren Reichstagsabgeordneten Grassl) kam Ende April eine Warnung gegen } 
Hitlers Freund Ernst Hanfstängl, der „schadet Ihnen Ruf und Nimbus da- 


durch, daß er sich Tag und Nacht an Ihren Fersen haftet, ungemein... Das 


müssen Sie ändern. Auch der gewöhnlichste Staatsbürger, selbst wenn er seinen 
Caro, Nero oder Tyras noch so lieb hätte, muß ihn nicht nur zuweilen, son- 


dern sehr oft zuhause lassen. — Amerika — excuse me scheint Sie auch an die 


‚plätschernden Wellen‘ geführt zu haben. Begraben Sie bitte selbst Ihre be- 
scheidensten Hoffnungen auf irgendwelches Plätschern selbst aus fernster 
Berne...” 


Ende Juni schien es, als ob Hitler sich hinter einer Mauer verschanzt hätte; 


in den letzten Monaten, schrieb ihm der Fürst Karl Wrede * aus Markt-Einers- 


heim bei Kitzingen, habe er vergebens eine Unterredung mit Hitler gesucht; 
er könne nicht umhin, zu bemerken, „daß leider das Ansehen u. die Zug- 
kraft Ihrer Partei seit dem u Herbst durch verschiedene unglückliche 
Umstände sehr gelitten hat. 


Wenn nicht ein ee Wandel im Gebahren Ihrer Partei bezw. einer 
großen Anzahl Ihrer in der Öffentlichkeit auftretenden Vertreter eintritt — 
dann wird (die Partei)... wie eine Eintagsfliege bald im Haufen unserer in 
Deutschland leider so zahlreichen Winkel- u. Biertischparteien verschwin- 
den...!“ Es sei „nicht genügend für eine entsprechende Aufklärung und 
Propaganda über die Nationalsozialisten gesorgt . 


Sie wissen, Herr Hitler, wie ich Sie als Führer verehre u. wie viele gute 
Leute Ihre Anhänger sind, umso bedauerlicher ist die Feststellung, daß aller- 
lei Nebenumstände Ihre ausgezeichnete politische Führerschaft sabotieren. Als 
Redner, als Führer der Massen, sind Sie großartig — Was aber die strate- 
gische u. organisatorische Leitung der Nationalsozialisten betrifft, so fehlt es 
leider an manchem Unerläßlichen ... 


Hoffentlich haben Sie, lieber Herr Hitler, ausnahmsweise einmal Zeit, 
meinen heutigen Brief zu lesen u. erledigen Sie ihn ausnahmsweise nicht so, 
wie ich Sie schon öfters Ihre Correspondenz überfliegen sah... Sie müssen 
einen wohl organisierten ‚Stab‘ von Adjutanten u. Referenten haben) alleine 
können u. werden Sie die Masse Dinge die Ihnen begegnen nicht erledigen... 


Herr J. Iversen aus Füssen, der schon im Mai über die Mängel Alfred Rosen. 
bergs als Redakteur des „Völkischen Beobachters“ geklagt hatte, schrieb im 
Oktober gegen ein „Ultimatum im V.B.“, wonach alle Parteigenossen aus 
dem vaterländischen Bund „Bayern und Reich“ austreten mußten. „Den An- 
stoß zur Gründung der hiesigen Ortsgruppe (der NSDAP) habe ich gegeben 
und habe auch der Parteileitung die Mittel für den ersten Aufruf in der hiesi- 
gen Zeitung zur Verfügung gestellt...“ Er und seine Freunde wollten aus 
„Bayern und Reich“ nicht austreten; „so ist damit die Auflösung der hiesigen 
Ortsgruppe vollzogen und die Gründung einer neuen halte ich, wie ich die 
Stimmung kenne, für ausgeschlossen...“ Schuld daran trage besonders der 


* Führer des NS-Reiterkorps im Herbst 1923. 
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V.B.: Rennen, Sie, vielleicht mit Mu alme des ar ‚ ein führendes 
Parteiorgan, das sich so oft, so ausgiebig und so ungeschickt blamiert hat. 

Sie, Herr Hitler, sind ein großer Führer. Sie haben das Verdienst, die 
sen aufgerüttelt zu haben, trotz der Unzulänglichkeiten des Parteiorgans. 

Aber Sie sind kein Staatsmann... Sie versagen jetzt, im entscheidenden 
Augenblick, weil Sie sich nicht dazu überwinden können, sich als Rädchen 
einzufügen, sondern das große Schwungrad sein möchten . 

Jeder große Freiheitskampf zeitigt Erscheinungen, wie Se Leute mit dem 
redlichsten Wollen und von großen, aber einseitigen Fähigkeiten... 

Noch andere Briefe zeigen die Unzufriedenheit der ad Gesinnten, 


wenn sie sich zurückgesetzt fühlten. Herr Georg Schott, Oberstudienrat aus 


Bamberg, hatte beim dortigen Deutschen Tage eine Hitlerrede hören wollen; 
ihm mangelte aber „die deutsche ‚Schafsgeduld‘ “; Hitler sei so spät erschie- 
nen, „daß mir das Warten zu lange wurde“; schließlich, wenn Hitler keine 
klare Rechenschaft über sein Aktionsprogramm geben könne, so sei sein Feld- 
zug gegen die Reichsregierung „nichts als unverantwortliche demagogische 
'Stimmungsmache.“ Nicht ganz so kräftig äußerte sich der Anhänger Dr. Frey 
aus Kitzingen, der am 19. Oktober schrieb, die NS-Gruppen in Unterfranken 
„fühlen sich zurückgesetzt“, weil Hitler in der Gegend nicht geredet habe; 
er habe gehört, daß der „Parteibonze“ Christian Weber eine Zusammenkunft 
von Vertretern der Organisation „Frankenland“ mit Hitler mehrmals hinter- 
‚trieben habe; er übersandte dabei einen Brief, worin ein Anhänger von der 
“ schlechten Stimmung der Leute berichtete, die stundenlang auf Hitlers Erschei- 
nen in drei Versammlungen gewartet hätten: „Aber vergeblich. Adolf Hitler 
kam nicht! Angeführt! Mit diesem Gefühl verließen die meisten den Saal.“ 

So erscheint das Bild der Bewegung und ihrer Führer in München und 
Bayern — viel Begeisterung, aber auch viel Enttäuschung; Zweifel, ob Hitler 
tatsächlich die Eigenschaften besäße, die Bewegung zu führen, geschweige 
denn das Reich zu retten; Unklarheiten und starke Feindschaften innerhalb 
‚der Bewegung — Spuren der schnellen und explosiven Entwicklung, die sich 
ın der Partei außerhalb Bayerns sogar noch viel stärker zeigten. 

Was Hitler persönlich betrifft, bekommt man den Eindruck, daß er sich 
wie ein Schwimmer auf dem Meere treiben ließ; als ob er sich mit der später 
so bekannten schlafwandlerischen Sicherheit, fast passiv verhielte, die Dinge 
laufen ließe, ohne einzugreifen. Während die Partei, vor allem unter dem 
Einfluß Röhms und Görings, eine vollkommen revolutionär-aktivistische Ge- 
stalt annahm, spielte ihr Führer, von Schmeichlern umgeben, die Rolle des 
unverantwortlichen Boh@miens. 
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Zwei neue Zeitschriften machen von 
sich reden. Die eine wird von der In- 
ternationalen Juristenkommission, Den 
Haag, herausgegeben, die andere wurde 
erst „beschlossen“. Am 8. März haben 


Beauftragte verschiedener kommunisti- 
scher Parteien in Prag sich über ein neues 
gemeinsames „Informationsorgan“ geei- 


nigt. Die Polen und Jugoslawen waren 
nicht dabei. Man durfte annehmen, daß 
es sich um ein Blatt für die orthodoxen 
Parteien handeln werde. Das hätte unter 
Umständen seine Opposition gegen 
Chruschtschew beinhalten müssen. Da- 
her scheint, nach dessen vorläufigem 
Sieg in Moskau, die Frage angebracht, 
ob die Zeitschrift überkaupt noch erschei- 
nen wird, oder ob sie nicht unter der 
Hand ihren ursprünglichen Charakter 
ändert. Man wird also abwarten müssen. 
Die Internationale Juristenkommission 
definiert ihr Vorhaben wie folgt: 


„Die Aufgabe der Juristen ist eine 
sehr schwierige. In erster Linie sollten 
Diskussion und Kritik sich auf die Ge- 
biete beziehen, in denen in einem gro- 
ßen Teil der Welt eine Übereinstimmung 
der Juristen in den grundsätzlichen Fra- 
gen besteht, mag diese auch erst im 
Anfangsstadium sein. Die Internationale 
Juristen-Kommission ist der Ansicht, daß 
solche gemeinsamen Grundsätze in der 
Auffassung von der Rechtsstaatlichkeit 
bestehen. Mit dem Begriff Rechtsstaat- 
lichkeit meint die Kommission die Aner- 
kennung jener Institutionen und Ver- 
fahren, die zwar nicht unbedingt über- 
all gleich, aber weitgehend ähnlich sind 
und die nach Erfahren und Tradition 
in den verschiedenen Ländern der Welt, 
mögen sie auch verschiedene politische 
und wirtschaftliche Konzeptionen haben, 
sich als wesentlich erwiesen haben zum 
Schutz der Einzelperson vor der Will- 
kür der Regierung und um den Genuß 
der Menschenwürde zu sichern. In zwei- 
ter Linie muß ein Ausgleich geschaffen 
werden hinsichtlich des Grades und des 
Umfanges von Interesse für die ver- 
schiedenen Teile der Welt, besonders 
dann, wenn ein sachliches Urteil zuwei- 
len durch politische Einflüsse erschwert 
wird. Das dritte und vielleicht wichtig- 
ste von allem aber ist: ‚das moralische 
Recht eines Juristen, über Angelegen- 
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heiten von Menschen in anderen Län- 
dern sich zu äußern, hängt davon ab, 
inwieweit er diese gleiche Pflicht in 
seinem eigenen Land und gegenüber sei- 
nen Mitbürgern erfüllt.““ („Journal der 
Internavionalen Juristenkommission“, 
Band I, Nr. 1). / 

Bemerkenswert sind in dieser Num- 
mer auch die Beiträge von Loeber („Die 
sowjetische Staatsanwaltschaft und die 
Rechte des Bürgers gegenüber 
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Staat“), Gardiner („Die südafrikanischen 


Verratsprozesse“) und der Leitartikel 
über die Rechtshoheit eines Staates und 
ihre völkerrechtliche Bedeutung. 


Zwei gescheite Beiträge über deutsche 


Fragen, beide von Autoren der Linken, 
finden sich im „Esprit“ (April 1958), wo 
Benno Sarel über die Arbeiter in Ost- 
deutschland schreibt, und im „Radical 
Humanist“, New Dehli (19. Januar), in 
dem S$.S. Suri die Eindrücke eines längeren 
Deutschlandaufenthaltes unter dem Titel 
„Hitlers historische Rolle“ zusammen- 
taßt. Der Versuch, die Episode der zwölf 
Jahre in das Vor- und Nachher einzu- 
ordnen, ist an sich lobenswert. Wir soll- 
ten mehr und mehr dazu übergehen, die 
gleichbleibenden Tendenzen vor und nach 
Hitler zu beobachten und ihnen zu miß- 
trauen. Manches in Suris Darstellung er- 
scheint unzulässig verkürzt; aber das 
ist wohl unvermeidlich. Ein besseres Bild 
kann ein entfernter Beobachter nur er- 


halten, wenn unser allgemeines Bildungs- 


wesen einmal besser. dasteht als heute. 
In den „Gewerkschaftlichen Monatshef- 
ten“ (März 1958), deren Redaktion jetzt 
der angesehene Schriftsteller und Über- 
setzer Dr. Walter Fabian übernommen 
hat, schreibt Heinrich Bodenstein mit 
Recht, 
in seinen Grundzügen noch aus der wil- 
helminischen Zeit stammt, eine Post- 
kutsche im Zeitalter der Sputniks und 
Explorers darstellt, und diese Postkutsche 
ist obendrein arg defekt.“ 


Eine schweizerisch-deutsche Zeitschrift, 
von der uns die ersten drei Nummern 
vorliegen, verspricht für die Zukunft 
interessante Beiträge zu kulturellen, 
wirtschaftlichen und politischen Fragen. 
Unter den Mitarbeitern finden wir Fleig 
von der „Tat“, Jacques Maritain und 
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„daß unser Bildungswesen, das. 


dem - 


Br 
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Hans Rudolf Hilty, in dessen lyrischem 
„Hortulus“ (Heft 23) übrigens ein neues 
Stück von Max Frisch amüsiert („Die 
große Wut des Philipp Hotz, ein 


Sketch“). Aus Adrian Turels Nachlaß 


druckt „evolution“, so der Name des 
neuen, gut illustrierten Blattes, einen 
Beitrag über die heutige Krise der Lyrik. 
Turel geht von der Abneigung. gegen 
Schillers Vers-Plattitüden aus, stellt aber 


‚den moralischen Dichter, den Populari- 


sator Kants, weit über die esoterische 
Zirkel-Lyrik von heute, über deren Ver- 
dienste um die Gesellschaft noch nichts 


gesagt werden kann. 


„Wie schon gesagt, ist Friedrich Schil- 
ler zwar einem Martin Luther niemals 
gleichzusetzen, aber er stammt noch von 
ihm her, ganz so wie Goethe vor seiner 


 klassizistischen Bekehrung in Rom und 


in Italien 1786 (wohl bemerkt im To- 
desjahr Friedrich des Großen) sowohl 
im Götz von Berlichingen als auch im 
I. Faust - Martin Luther - geredet hat. 
Noch um 1900 und bis zum Ersten 
Weltkrieg sprach das deutsche Volk ganz 
selbstverständlich in Schiller-Versen, so 


wie man sich in Luther’schen Prägungen 


ausdrückte. Hier eine kleine Anekdote, 


die in diesem Zusammenhang kennzeich- 


nender ist als ganze literaturgeschicht- 


liche Abhandlungen. Ein reich gewor- 


dener Metzgermeister führt seine Gemah- 
lin ins Berliner Schauspielhaus zu einer 
Aufführung von Don Carlos. Die Bil- 
letts sind sehr teuer gewesen, und wie 
der Schlußvorhang gefallen ist, wendet 


sich der reiche Mann zu seiner Gattin 


und fragt sie, wie es ihr gefallen habe, 
worauf sie die klassische Antwort gibt: 
‚Ganz gut, das Stück ist fast rührend. 
Wie aber konnte Schiller den Don Carlos 
mit der abgeklapperten Redensart be- 
ginnen: ‚Die schönen Tage von Aranjuez 
sind nun vorüber‘? 

Die Trakl und Rilke unserer Zeit mö- 
gen die Tragödie erfassen, die in dieser 
Anekdote steckt. Ähnlich wie Luthers 
Worte waren all diese Schiller’schen Prä- 
gungen unmittelbar in den Sprachge- 
brauch eingangen, und nun machte man 
dem ‚Dichterfürsten‘ zum Vorwurf, daß 
er landläufige Redensarten benutzt habe, 
um seine Werke damit herauszuputzen. 
Es dürfte noch etliche Jahre dauern, bis 
die exquisiten Formulierungen moderner 
Lyrik zum Sprachgebrauch geworden 
sind. Zunächst können wir nur feststel- 
len, daß die moderne Hochlyrik sich in 
ganz engen, von Inzucht bedrohten Li- 
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teraturkreisen bewegt, während die: 
Hundertmillionen-Masse des Publikums 
sich mit Slogans bedient, die teils aus 
der angelsächsischen Gangster-Sprache, 
teils aus dem modernen Schausportbe- 
trieb entlehnt sind. Wiederholen wir es 
noch einmal: auch für mich ist die Schil- 
ler’sche Diktion zum großen Teil un- 
dichterisch bis zur Unerträglichkeit (ob- 
gleich man bemerken muß, daß zuweilen 
bei ihm Strophen und Versgruppen em- 
portauchen, die unmittelbar an Hölder- 
lin, an Dante und Shakespeare heran- 
reichen; das gleiche kann man übrigens 
von der Lyrik Friedrich Nietzsches sa-. 
gen). Bevor aber die moderne ästhetisch- 
esotherische Lyrik deswegen über Frie- 
drich (von) Schiller den Stab brechen 
darf, muß sie den Mut aufbringen, ihre 
eigene Beziehungskrise zur Kulturrevo- 
lution unserer Epoche zu erkennen. Zu 
diesem Behufe muß man zwischen dem 
musikalischen Wohllaut und der Gedan- 
kenmelodie in der Lyrik und Dichtung 
überhaupt unterscheiden.“ („evolution“, 
Januar 1958). 


Von einer anderen Seite geht im Fe- 
bruarheft des „Forum“, Wien, das damit 
das halbe Hundert erreicht, wozu wir 
freundschaftlih gratulieren, Friedrich 
Hacker dem Rezeptionsproblem zuleibe. 
Er untersucht den österreichischen Anteil 
an der Lehre Freuds und kommt dabei 
selbstverständlich auch auf die Aufnahme 
Freuds durch das Publikum zu sprechen. 
Im Grunde ist ja, was und wie die Ge- 
sellschaft die Ideen der Großen auf- 
nimmt, das interessantere und schwieri- 
gere Problem. 


„Statt des naiv als ‚selbstverständlich‘ 
gefühlten Scheins der Geschlossenheit 
wird das moderne Individuum auch 
wissenschaftlich ‚entdeckt‘: als der gebro- 
chene, zerrissene, lädierte, leidende, vor 
allem an sich selbst leidende, sich selbst 
ungewisse Mensch. Die Selbsterkenntnis 
zerstört nicht nur die sentimentale Nai- 
vität des Scheins der individuellen Ein- 
heit; sie vernichtet auch das auf straffer, 
einheitlicher Organisation beruhende, 
auf maximalen Effekt ausgerichtete Ge- 
sundheitsideal wirksamer Tüchtigkeit und 
führt — durch das Erlebnis der tiefen 
Fragwürdigkeit der eigenen Existenz — 
vorerst zum Leiden an sich selbst. Doch 
ist dies nur ein vorläufiges, nicht das 
letzte Gleichnis der menschlichen Si- 
tuation. Gerade darin besteht ja die 
entscheidende humanitäre Wendung der 
Psychoanalyse: daß sie den Menschen 


‚ sondern auch als 
für deren Vermeidung. 


ß der Mensch entlarvt werden muß, 
nit ihm geholfen werden kann. Ihr 
olutionäres Element liege nicht im 
Pathos der Ziele, sondern in der Neu- 
artigkeit der Wege, auf denen die Ziele 
reicht werden sollen. Die humanitäre 
osung „Leben und Lebenlassen“ wird 
innerlicht, Gesundheit und Reife wer- 
den dadurch. erreicht, daß man nicht nur 
das Andere im Andern, sondern vor 
allem das Andere in sich selbst gelten 
läßt. Dazu aber bedarf es intimer Selbst- 
kenntnis und Selbsterkenntnis. Methoden 
wie die Hypnose, mit der ja auch Freud 
begonnen hat, mögen einfacher sein, weil 
sie viel schneller und wirksamer zum 
Kern des Unbewußten vorzustoßen schei- 
nen. Doch wird, trotz noch so eindrucks- 
voller symptomischer Erfolge, sehr bald 
der gewaltsame und entstellende Cha- 
rakter aller suggestiven Methoden offen- 
bar: sie zwingen der inneren Komple- 


xität nur ein vereinfachendes Schema 


auf, das eine Lösung nur vortäuscht 
und damit die Austragung des wahren 
Konflikts verhindert. In der freien Asso- 
ziation jedoch — ‚frei‘ in dem Sinne, 
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Wettinerfarben schrumpfen in ein Beet. 


Erdbeerblüten 


bilden einen Keuschheitsgürtel. 

Ein Turnwart auf Rente 

harkt in den Sonntagsgärten — ; 
er denkt vielleicht an König Albert, 

nach dem eine Erdbeersorte benannt ist. 

In einen Apfelsaft-Apfel 

bohrt eine samtige Raupe — 

wie ein Edelmann von Lucas Cranach gemalt. 


are 


ne Psychoanalyse ist der Meinung, 


= Querverbindungen. 


inneren ne wie denn? En 


Auch hier, wie bei seiner verm 
lichen ‚Pansexualität‘ hakt mit Vo; jr 
die an Freud geübte Vulgärkritik. in. 
Sie hat, insofern recht, als das Inr e N 


a ig Der N - 
ler, der sich — um mit Hofmannsthal 
zu sprechen — in ‚die tiefsten Tiefe 
des zweifelhaften höheren Königreic 
Ich‘ begibt, ist tatsächlich ein Abenteu: 
ganz besonderer Art. Von jedem aus de 
Bergwerkstiefe zutage geförderten Fur 
wurde Freud aufs neue hinabgesa 2 
um der individuellen wie der Mensch \ 
heitsgeschichte ein geheiligtes Tabu nach 
dem andern zu entreißen. Diesem zum 


Erlebnis der Tiefe und ihrer Dias 
entspringt in der. österreichischen ‚Lite- 
ratur, von Nestroy bis Be 
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entspringt 
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dung zum Andern.“ 
Februar 1958). 
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CONRAD ROSENSTEIN 


Die Abenteuer des Willibald Fisch 


Ein Roman aus Kurzgeschichten 


„Treuherzige Schalkheit und erlogene 
Wahrheit.” Goethe (Wilhelm Meister). 


Willibald Fischs verzögertes Erscheinen 


An einem der letzten Herbsttage, der seine einschmeichelnde Wärme der 


“schon erschöpften Flur im Übermaße schenkt, ehe die brausenden Regen- 
 massen niederprasseln, verträumte ich mich auf nahem Waldweg. Die Farb- 


palette dieser Jahreszeit war über den Spätnachmittagshimmel mächtig aus- 
gestrichen, ehe noch die Sonne in ihm goldfiebernd ertrank. Nach der Vesper 


genießt man heiteren Ausblick auf die Zinnen der fernen Stadt, bis mählich 


die Dämmerung aus den Gründen hervorkriecht, der Abend sie anhaucht und 
zudeckt. 


Auf dem Pfade begegnete mir eine der älteren Frauen, die im Lande er- 


graut war und vorzeitig eingetrocknet. 


— Du hast schon vom Zuzug gehört? fragte sie mich. 
Ich verneinte. Ich war seit geraumer Zeit den Comitesitzungen fern ge- 


‚ blieben und erfuhr gewöhnlich nur mit Verspätung, was sich in unsrer dörf- 
‚lichen Gemeinschaft ereignete. Zwar war ich, wie jeder andre, gehalten, und 


durch traditionsgeheiligte Moral verpflichtet, bei kollektiven Veranstaltungen 
mitzutun, meine Ansicht zu sagen, mich zu Worte zu melden, Obstruktion 
offen zutage zu legen; kurz im Demos zu brillieren, doch verstieß ich nichts- 
destoweniger gegen die Gruppensitte, indem ich es vorzog, mich am Abend 
auf meine Veranda zurückzuziehen, um den individuellen Kulturbedürfnissen 
zu frönen. Doch mag ich immerhin für mich zuguteschreiben, daß ich mich 
nicht übermäßig auf mein Eigenes beschränkte, sondern die Jungen anteil- 


nehmen ließ an meinen illustren Spielen, indem ich wohl eine long-play-Platte 


auf den Apparat legte, hernach ein bißchen über Debussy, Ravel zu plaudern 
begann und mich gewißlich in ein Gespräch verstrickte, das bei Renoir oder 
C£zanne endete, nicht ohne den Wißbegierigen einige hübsche Mappen zu 
präsentieren, die sie in rotwangige Aufregung versetzten. Freilich waren meine 
Gäste nur Wenige, Einzelne, — war doch das Chor der Älteren erstarrt, eng 
geworden, in der Betriebsamkeit dörflicher Obliegenheit. 

— Du weißt also nicht, was uns bevorsteht, sagte die Frau, der ich begeg- 
nete, obwohl es Dich eigentlich angeht, da Du ein „Intellektueller“ bist?! 

Ich lächelte, ohne ihr zu antworten. 

— Nun, wie ich vernahm, trifft ein Ehepaar mittleren Alters ein, mit jun- 
gen Kindern, das uns gehörig angepriesen wurde, soweit es die Organisation 
angeht, die Organisation der Kollektivsiedlungen, meine ich . 

' Die Leute kommen aus Dänemark, aus Kopenhagen, und man Best, sie seien 
Idealisten. Der Idealismus dränge sie ins Heilige Land . 

— Dessen bist Du sicher? 

— Man sagt es an vertrauenswürdiger Stelle. Also glaub ich’s! 
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 — Hm... Ich wage dem natürlich nicht zu widersprechen, indessen lehren 
mich die Erfahrungen der Vergangenheit mit allen Deklarationen dieser Art 
. vorsichtig zu sein! 

Aber sprich nur weiter... 

— Man hat uns also gesagt, eine dänische Familie komme, und da es eine 
dänische ist, so gehöre ihr besondere Aufmerksamkeit, nicht, weil sie mensch- 
lich höher rangierten als Neueinwanderer aus Aden oder Teheran — Mensch 
ist Mensch, nicht wahr? — sondern, weil wir von solcher Kulturbezogenheit 
allerhand zu erwarten haben! 

Mich deucht, ein Mann von Deinem Schrot wird es doch höchlichst interes- 
sieren.. 

Ich lächelte erneut, ohne aus meiner Reserve herauszutreten. 


— Die Leute, weil sie Idealisten sind, haben sich bereit erklärt, überall 


Hand anzulegen. Ich denke, wir tun gut, wenn wir dem Kameraden, der 


übrigens den ganz grotesken Namen Willibald Fisch führt, obwohl er eigent- 
lich — wie er unter der Hand verriet — Moses Fisch heißt, sich aber des 


„Moses“ wegen in seinem Herkunftsland gehindert sah und mit „Willibald“ 


besser reüssierte;, — er wird also im Speisesaal seine Karriere beginnen. Er 
kann die Lampen abstauben, die Fenster putzen, die Tische scheuern und das 
Geschirr abräumen. Hat’s so ein „Intellektuelle“ begriffen, so mag er auf- 
steigen und sich im Hiihnerstall bewähren. So einer braucht seine Zeit, bis 
er’s fertig bringt, die Höfe gehörig auszumisten. 

Seine Frau lassen wir in der-kommunalen Nähstube debütieren. Sie mag 


dort den Näherinnen zur Hand gehen, bis wir ihr selbst etwas Vernünftiges 


zutrauen können. 
Wir erwarten natürlich, daß Du ihnen hilfst, die ersten Hürden zu nehmen. 


Moses, ich meine Willibald, spricht nämlich Deine frühere Be und ist} 


angewiesen auf solche Assistenz. 

— Ich kann mich nicht festlegen, erklärte ich. Auch geziemt es sich nicht, 
mir Fußangeln anlegen zu wollen, ehe ich diese Leute überhaupt in Augen- 
schein nahm ... 

— „Fußangeln“ ... was sind das für Worte? Einige unbedeutende gesell- 
schaftliche Verpflichtungen, um mehr handelt es sich nicht... . 


Willibald Fisch soll eine hochgeschätzte Person sein, mehr noch, das, was 


man eine „Persönlichkeit“ nennt, und offen gestanden, wir spitzen uns 
darauf — Hinterweltler, die wir heut’ sind — solchen Europäer bei uns zu 
beherbergen. Es gibt einem Relief und guten Namen, wenn man Leute solcher 
Art zu den seinen zählt. Du solltest uns in unserem Vorhaben nicht im 
Stiche lassen .. 

Dein Freund also, fuhr sie fort... . 


— Ich muß doch bitten, wehrte ich ab... Ich weiß kaum, von wem die 


Rede ist... 

— Nun gut, fuhr sie unbeirrt fort, „unser“ Freund Fisch flüchtete sich nach 
Dänemark aus dem deutschen Herkunftslande, damals, als die Sintflut be- 
gann. Als die Wasser aber auch Dänemark überstiegen, rettete er sich nach 
Schweden. Er hatte einige Eheschwierigkeiten, die sich aus dem unsteten 
Wanderleben ergaben, so daß er sich nach dem Kriege, als er nach Kopen- 
hagen zurückkehrte, mit einer anderen Dame, sehr ehrenwerter Herkunft, 
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_ verband, die seine jetzige Frau und Mutter zweier herziger Buben ist. 


RR 


‚Schließ- 


" lich trieb sie der Idealismus hierher. Sie bringen ein nicht unbeträchtlicheil 
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Mobiliar mit sich, wie man es so in München, in Stockholm, in Kopenhagen 
zu haben pflegt. | 
— Wann kommen sie? | 
— Möglicherweise schon heute. Je eher sie eintreffen, um so besser, da man 
jeden Tag mit dem Beginn der Regenzeit rechnen muß und die Einordnung 


"Schwierigkeiten macht, wenn man durch den Schlamm watet und den Schmutz 


ins Zimmer eintritt. 


Dieses Eintreffen nun erregte einiges Befremden. 
Vor Abend fuhr ein Taxi vor der Ortsverwaltung vor und aus ihm 


sprang eine kleine, rundliche Dame, ganz in Grau, mit zwei hübschen zart-, 
‚schmalen Knaben, die sich bemühten, einen Kasten aus dem Wagen zu ziehen. 


— Die neue Kameradin Fisch, wenn ich recht begreife, nahte der Sekretär, 
sich verbeugend, wie ein Kulak bei der Begrüßung einer Patrizierin. 
— Nein, das eben nicht. Ich bin nur eine entfernte Verwandte des Herrn 


Willibald Fisch und mir ist nur aufgetragen, die Söhne Berthold, genannt 


„Bär“, und Erasmus, genannt „Brummerchen“, mitzubringen, sowie die ge- 
liebten Katzen der Familie, die Kater Hidigeigei und Murr, die sich in diesem: 


Kasten befinden . 


‚ Der Sekretär war ein wenig sprachlos. Nicht nur frappierten ihn die Na- 


men, deren Sinnhaftigkeit durch Mangel an westeuropäischen Kulturbezügen 
ihm nicht einging, dann irritierte ihn auch, daß die Eltern der Kinder ihre 


Söhne sozusagen mit einer Gouvernante schickten, anstatt, wie es sich gehörte, 


mit ihnen gemeinsam im Dorfe zu erscheinen. Für Katzen und jede Art 


Haustiere hatte er nicht das Geringste übrig. Ihr Anblick erregte ihm Übel- 
keit. Doch hielt er sich tapfer und reserviert. 
— Die Einordnung der Jungen wird wohl keine Schwierigkeiten bieten, 


‘da sie doch, wie ich annehme, sogleich der Gemeinschaft der Kinder einge- 
gliedert werden und in eines der Jugendhäuser einziehen können, begann die 


Dame... 

— Das stimmt wohl — und doch auch wieder nicht, entgegnete der maus- 
graue Mann auf pythische Art. Die kleine, kuglige Dame musterte den Sekre- 
tär, wie er seine dicken Hände in den Taschen seines Überrocks versteckt hielt 
und aus schmalen Augenritzen wie ein Eichhörnchen blinzelte. 

— Die Knaben werden zwar Mitglieder unsrer kleinen Jugendrepublik 
werden, fuhr er fort, und ich zweifle nicht, daß man sie so einordnen wird, 
daß es ihnen selbst und ihren Eltern behagen wird. Sind doch die Jugend- 


‚ häuser vorzügliche Institutionen, vorbildlich an Sauberkeit und Hygiene und 


sachkundig geleitet, von unseren eigenen Erzieherinnen und Lehrern . . 

Was nun aber die Söhne des Kameraden Fisch anbetrifft, so können sie 
erst mit einer Aufnahme in die Gemeinschaft rechnen, wenn sie ihre Karenz- 
zeit abgesessen haben, die an die drei Wochen dauert. Wir müssen erst sicher 
sein und die Unterlagen unseres Arztes vorgelegt bekommen, daß sie mit 
keinerlei ansteckenden Krankheiten behaftet sind und uns keine Infektionen 
einschleppen können. 

— Groteske Annahme, schüttelte die Dame den Kopf, obendrein ist mir 


474 


N 


er 


u 
rer 


verbleiben? Wo haben sie ihr Zuhause? 


| das übliche Debut. 


— Und die Katzen, an denen u Fisch mit ganzer Seele hängt, Murr und 


Hidigeigei? 


diese Anordnung ne neu. BER ja uns kein Serben wären ran east wo 
önnen also die Kinder während dieser Aufschubperiode und a u 


— In den Räumen der Eltern natürlich, und mit ihnen gemeinsam. Das ist 


— Das Katzenproblem stand für uns überhaupt noch nicht auf der Tages- 
ordnung, antwortete der Mann und schloß die Augen, um sich vor dieser 


niederen Kreatur gehörig zu distanzieren. 

Indessen, für ihre Versorgung werden wir aufkommen, meinte er, jedoch 
bedürfen die Tiere einer Bestätigung durch die Generalversammlung der 
Ortsgemeinde, die möglicherweise garnicht so schnell zu erlangen ist, da e 
uns kaum gelingt, die wichtigsten Wirtschaftsdinge des eignen Hofes vor- 
schriftsmäßig abzuwickeln, so daß wir um einige Wochen mit gewichtigen 
Fragen im Rückstand sind und uns solche extravaganten Zumutungen A 
grade dringend erscheinen. 


— Um Himmels willen, schlug die kleine Dame die Hände über dem Kopf. 


ch 
„ 


zusammen. Wenn nun am Wohlbefinden Murrs und Hidigeigeis das ganze 


Ansiedlungsprojekt scheitern sollte! ... Es wäre gar nicht auszudenken! 


— Das will ich nicht hoffen, meine Dame, erwiderte er. Man könnte dem 


"Katzenaufzuchtsproblem exceptionellen Nachdruck verleihen, wenn es das 
neue Ehepaar so wünschen sollte, jedoch müßte dazu Kamerad Fisch sofort 


vor dem „Comite für Privatsorgen und individuelle Bedürfnisse“, entspre- 


‚chende Anträge stellen... Sollte der Kamerad Fisch sprachliche Schwierig- 


keiten haben, um seine Sache selbst führen zu können, so würden wir unseren 
Arzt bitten, sich für ihn als Fürsprech zu verwenden .. 


— Das ist ja alles gut und schön, aber wo können die Tiere währenddessen 


verbleiben? 
— In ihrem Kasten natürlich. 


— Das ist doch ganz unmöglich. Haben Sie denn niemals Erfahrungen sh 


Tierliebhaber gesammelt? 

Der Sekretär legte die Hand aufs Herz und trat bei dieser Zumutung 
um einen Schritt zurück. 

Das ist doch nur ein Reisekasten, erklärte die Dame erregt, und zwei so 
entzückende Kater sind doch fortgesetzter Gefangenenexistenz keineswegs 
gewachsen! Sie bedürfen einer überwachten Freiheit, Herr Sekretär! 

— Dann weiß ich nicht, was ich Ihnen raten soll, sagte der Mann. Es ist 
unrecht, daß man die Kinder und die Katzen vorausschickt, statt daß sich 
die ganze Familie zur rechten Zeit präsentiert. 

— Besondere Unpäßlichkeiten, begann die Dame. 

— ...imponieren uns nicht, erwiederte der Sekretär unfreundlich, man 

nn: unsre Geduld! 


Danach wandte er den Rücken und entfernte sich, ohne sich zu verab- 


schieden. 
Die Dame fühlte sich gekränkt, ließ Kinder und Katzen zurück, begab 
sich in die Telefonzelle und forderte aus der Stadt erneut ein Taxi an. Dann 
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fuhr sie mit den Knaben und dem Tierkasten wieder von dannen. Um ihren 
Mund wehten Zorn und Verachtung. Sie sprach kein Wort. ü 


Am nächsten Tag traf zur gleichen Zeit wieder ein Wagen ein. Diesem 
saß die Mutter zwischen den Kindern, die rundliche, kleine Dame war aber: 
wieder dabei und rannte spornstreichs wie eine Altbekannte die Stiegen zum 
Büro empor und rief begeistert in den Raum hinein: „Da sind wir!“ 


Die Männer, stumpf in ihre Rechenarbeit vertieft, schauten auf, erhoben ı 
sich von den Stühlen und folgten der freudekreischenden, kleinen Dame nach, 
die Familie Fisch willkommen zu heißen, doch ohne sich zu übereilen. Der 
Sekretär und die übrigen Schreiber trugen schwarze Armschützer über den 
einfachen Jacken, ihre Hosen beutelten und alle schienen ungekämmt zu sein. 
Irgend ein inneres Leiden schien sie daran zu hindern, körperliche Arbeit zu 
verrichten, so daß sie sich grämlich und lebensmatt in ihre Tätigkeit ver- 
bannt, ergaben. 


Die Männer fühlten sich auch jetzt ernüchtert, da sie feststellten, daß Moses 
alias Willibald Fisch, also die eigentliche „Persönlichkeit“, das Haupt der 
Familie, um das das Dorfgespräch kreiste, abwesend war, wenn man auc 
„provisorisch“, ganz sauer-und-süß mit seiner Gattin vorlieb nahm! Man 
führte die Frau und die Knaben zu den Erstsiedlerbaracken hinab, und sagte 
ihr, sie solle es sich nun „recht gemütlich“ machen. Indessen war von Gemüt- 
lichkeit gar keine Rede, da die Lampe zerbrochen war, einige Fensterscheiben 
. entzwei — die Splitter lagen auf dem Boden — und jeden Augenblick der 
' Regen erwartet werden mußte, da die schwarzen Wolkenballen vom Westen 
mächtig heraufzogen. Sieben Monate hatte die Dürre angedauert, und jeder- 
mann lechzte den Fluten entgegen, Fluten, die schnellstens die Erde auf- 
weichen und in tiefen Morast verwandeln mußten. Da zu den Holzhütten 
der Neusiedler keine asphaltierten Wege hinabführten, durfte man mit größ- 
ten Unannehmlichkeiten rechnen, denen sich das aus Dänemark eingetroffene 
Ehepaar zweifellos noch nie gegenüber gesehen hatte! 


Frau Fisch setzte sich mit den Knaben auf die schmalen Eisenbettstellen, 
wahrhaft entgeistert, während die kleine Dame in Grau mit dem Sekretär 
vor der Baracke zu zetern begann, daß man es nicht für nötig befunden 
habe, Matratzen und Decken herbeizuschaffen, trotzdem man von der An- 
kunft der Familie unterrichtet gewesen sei und Rebendörfchen versprochen 
habe — ich betone: „versprochen“ — alles zu tun, was nötig sei, um der 
Familie Fisch ein rechtes „Willkommen in der Heimat“ zu bereiten! „Skan- 
dal“ rief sie, „unerhört“, und stieß ihre Stiefelchen wütend in den weichen 
Sand. „Man könnte es schamlos“ heißen... „Ich werde es Herrn Willibald 
Fisch schon stecken, der es sogleich an vorgesetzte Behörden weiterleiten wird! 
Glauben Sie nur nicht, Herr Obersekretär, man müsse solche Impertinenz als 
Neueinwandrer schlucken, man sei jeder boshaften Gleichgültigkeit preisge- 


I® 


geben! 


Der Sekretär drückte seine Mißachtung nur in der Miene aus, so etwa als 
habe man ihm übelriechenden Käse vor die Nase geschoben. Was nahm. sich 
dieses kleine, fremde, verwöhnte Persönchen heraus? Was ging ihn diese 
„Bürgerin“ überhaupt an? „Skandal“, hieß sie es, „schamlos“, daß man 
Herrn Fisch und Familie — warum nicht gar — nicht ins „Hotel“ führte, 
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elleiche y warmes Wasser in die ER brausen ließ und schneeige Frot- 


‚tiertücher\durch die Türe reichte? 


Was hatte man ihm für Komfort angeboten: als er vor Jahrzehnten die 
Zeltwände an ihre Häringe pflockte? Was war seine Stätte gewesen, wenn. 


nicht Steine, Gestrüpp und Disteldorn, die die Fläche deckten? Hatte man 
ihm Wege gebahnt? Was glaubten diese neuen Idealisten fordern zu dürfen? 
Doch lohnte es sich, Verdruß zu zeigen und den Schmähungen dieses ver- 
wöhnten Weibchens Gehör zu schenken? Mochte sie es aufnehmen, wie immer 
— sogar als ihre Sitte verletzend, mit der man nur wenig noch gemein hatte, — 

er war bereit, ihr abermals den Rücken zu kehren, samt ihrer Frau Fisch und 
den Kindern. Mochten sie sich nun zurechtfinden, oder nicht, es würde sich 


schon herausstellen, ob sie „Gewicht“ hätten, diese „Bürger“ oder ob diese 


Werkgemeinschaft sie als „zu leicht“ befinden würde! . 


Immerhin fanden sich in den Abendstunden einige junge Leute, die der. 


neuangekommenen Kameradin zur Hand gingen, ja, sich sogar bereit fanden, 


ihr in einem ersten Schwätzchen die nötigen Verhaltungsmaßregeln mitzu- 


teilen, wie man sich in solchem „Kollektiv“ zurechtfinde... 


Nach zwei, drei Tagen fühlte sich Frau Fisch geradezu akklimatisiert und 


imstande, ihren Gatten das ABC des neuen Gemeinschaftslebens zu lehren. 


„Sein“ Eintreffen vollzog sich nach gleichem Ritus, den die übrige Familie. 


befolgt hatte. Willibald Fisch ließ seinen bevorstehenden Einzug zunächst 


telefonisch. melden, auch nicht bei dem Sekretär, sondern bei dem Herrn 


Ortsvorsteher persönlich. 


Das Taxi hielt vor der Verwaltung. Die graue, kleine Madanne‘ die als 


Meldeperson engagiert schien, um der Familie Fisch genügendes „Air“ zu 
verleihen, rief wieder ihr jauchzendes: „Da sind wir!“, obwohl sie selbst 
keineswegs dazu gehörte. Die Männer der Schreibstube schritten, ohne sich 
irgendwie zu übereilen, die Stiegen hinab. Und da war er; leibhaft und tatsäch- 
lich: eine hochaufgerichtete, schmale Gestalt, die die Kapuze eines Nylon- 
regenmantels so über den Kopf gezogen hatte, daß nur seine lange Savonaro- 
lanase hervorlugte: Willibald Fisch, versiert auf mannigfaltigsten Gebieten, 
ein agent-voyageur der modernen Welt, wenn auch auf der Flucht vor dem 


europäischen Kontinent und aus rein idealistischen ee gehalten, 


sich dem Kollektiv unseres Rebendörfchens beizugesellen .. 


Hinter dem Taxi stand in kleiner Lieferwagen, der mit allerlei Hausrat 
hochbepackt war, manch altmodischer Trödelkram darunter, wie er einer 
musealen Kopenhagener Wohnung entnommen sein mochte ua dessen sich 
die Besitzer offenbar zu entäußern sträubten. 

Die Ankunft der „Persönlichkeit“ wurde erneutes Gespräch im Gehöft. 
Man tuschelte in der Küche davon, in der Backstube und auf den Dorfbän- 
ken. Einige Neugierige stürzten sogar zu den Holzhäuschen hinab, um unter 
der Vorgabe, ihnen beim Wohnungsarrangement behilflich sein zu wollen, 
einen „glimps“ zu wagen, um in Erfahrung zu bringen, was man sich für 
einen prächtigen Vogel eingehandelt hatte. Sie umstanden maulaffenfeil die 


Wohnstätte Willibald Fischs und konnten sich nicht satt sehen an all den 


alten Truhen, Nippessachen, Kommoden, abgestoßenen Polstermöbeln, die in 
die bescheidene Behausung hineingestaut wurden, daß sie einem Altmöbel- 
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geschäft nicht unähnlich schien. Die Bauernburschen wagten sich mal für einige 
En Sekunden in die Weiche der altmodischen Armsessel zu drücken und kamen 
sich darin vor wie Pharao auf seinem ägyptischen Großthron; während die 
Mädchen vor dem. hohen, geschliffenen Spiegel paradierten, den schlanken 
Fluß ihrer Gliedmaßen, die Üppigkeit ihrer Büsten zu mustern. 


000. Den ganzen Abend — so berichteten die Nachbarn schon in aller Frühe 
des kommenden Tages — habe der Neue nur „geberserkert“, in seiner unver- 
ständlichen Sprache krakeelt, daß es ein Graus gewesen sei. Enttäuscht, daß 
ihr gruppenweises Eintreffen nicht „den Effekt“ gezeitigt hatte, bis zu jenem 
. großen Moment, da er selbst in seiner Regenkutte, in den Dräsch hinaustrat, 
warf er seiner Frau vor, den Überraschungscoup, die Überrumpelung der 
kleinen Leute vereitelt zu haben! Ja, sie habe sich ins Bockshorn jagen lassen 
von durchaus inferioren Kreaturen! Schließlich soll Willibald Fisch, durch 
 Widerrede gereizt, seine Gemahlin mit einer Fliegenklatsche gezüchtigt ha- 
‘ben, ... so berichteten es Vorlaute, die durch einen Fensterspalt die Szene 
beobachtet haben wollten. „Das ist doch ein wilder Mann“, erklärten sie ın 
0 empörtem Jubel. 
 — Diesem Gimpel, hatte Fisch geschrien, der sich entblödete, einer Dame 
im Gespräche den Rücken zu drehen, will ich schon noch das Fell bamsen! 
Ich habe durchaus den Eindruck, daß wir in Rebendörfchen in eine Falle 
gegangen sind! Sie haben mich anfangs wissen lassen, — diese Misthofbauern — 
daß uns ein sauberes Häuschen mit Nebengelaß zur Verfügung stünde, — statt 
dessen verweist mich der Ortssekretär in diese schimpfliche Baracke, mitten 
im Morast! Aber dieser Sturzbach da, der sich vor dieser Türe gebildet hat, 
der soll mir der Rubikon sein, den dieses Geschmeiß nicht zu überqueren 
wagen soll! Bei mir soll es lernen, sich bescheiden zu betragen und gedämpft 
gegen den Pfosten zu klopfen... und auch dann öffne ich ihm noch lange 
nicht! Da lasse ich mir erst noch ein Schiboleth sagen, lasse ruhig ein bißchen 
 ..zappeln, bis ich zu öffnen geruhe! 


Dies mein Programm, meine Liebe, dröhnte der Mann in der beengten 
Bude und zwischen dem Mobiliar hin- und herjonglierend. 

a Am nächsten Morgen, beim Frühstück, hatte ich das erste mal das Ver- 
gnügen, der Familie leibhaftig zu begegnen, während sie schweigend ihren 
Haferbrei löffelte. 

Als Fisch gewahrnahm, wie ich sie der Reihe nach unverfroren musterte, 
erhob er sich, lächelte aufs Konzilianteste, weil er in mir den „Intellektuellen“ 
erkannte, kam auf mich zu und sagte: „Ich dürfte mich wohl keiner Täu- 
schung hingeben, wenn ich in Ihnen den Arzt des Ortes vermute. Hat man 
Sie uns doch durchaus empfohlen als denjenigen, bei dem wir unsre Herzen 
waschen dürfen, dessen Haus uns gastlich offen steht... .“ 


Ich schüttelte dem Herrn die Hand, ganz außer mir, mich angepriesen zu 
sehen — offenbar machten viele meiner Mitbürger die Rechnung ohne den 
Wirt — es irritierte mich, meine bukolische Existenz durch eine „Persönlich- 
keit“ gefährdet zu sehen, die es zweifellos darauf abgesehen hatte, meine 
Spur zu kreuzen, trotzdem es mich keineswegs gelüstete, den Kreis meiner 
Bekanntschaft zu erweitern, sondern den Neuen gegenüber immer nur darauf 
aus war, mich aufs rein Berufliche zu beschränken. 
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us den endlosen a des Willibald Fisch 
Als Willibald Fisch vor zwei N in unserer dörflichen ee 
auftauchte, einer Gemeinschaft, der er noch heute — mitgefangen-mitgehan- 
gen — angehört, obwohl ihn hunderterlei Anliegen vom ‚Gehöft zur Stadt, 
von ihr zu uns, trieben, pflegten wir manch freundliches Zwiegespräch. Als 
ich aber bemerkte, daß er sich weit besser unterhielt, wenn er den Einwänden 
des Partners entging, wenn er also monologisieren durfte, wurde ich ihm 
gegenüber einsilbiger, um schließlich ganz zu verstummen. Ich glaube kaum, Pl 
daß ihm mein Schweigen überhaupt zum Bewußtsein kam, so sehr war er in 
Pose und Diktion seinem narzissischen Vergnügen hingegeben! 

Sein Auftreten hatte Originalität, 


das kan nicht geleugnet werden. Er 


großen Hufeisennadel, so etwa wie ich es bei Malern an der Küste von 
St. Juan-les-Pins gesehen habe. Auch das obligate Barettmützchen, wie es jeder Er 
zwischen Paris und Marseilles auf dem Kopfe trägt, war sein eigen, und Ziga- IE 
‚retten bevorzugte er in langer Bernsteinspitze. Darın ist nichts Besonderes zu 
sehen. Wenn es dennoch als originell bemerkt wurde, so nur, weil dieser Hof- 
staat in unserem Dorfe als ungewöhnlich erschien und auch als extravagantı 
empfunden wurde. Vor allem aber trug wohl der modische Schnitt seines 
vollen, schwarzen Haares „a l’artiste“ dazu bei. Sein ohnehin langgezogenes 
Gesicht wurde ins fast Diabolische verzerrt, durch jene Bartkoteletten, die 


"sy 

sich Fisch hatte stehen lassen; Residuen, eines möglicherweise einst erfolgreichen 
.. . . . .. D EN 
'Salonlöwen! Ja, er hatte mir heimlich gestanden, daß er früher auch ein ; 


Monokel besessen habe — am Bande, versteht sich — das er mit einer ge- 
‚schickten Freigabe, aufs Chemisette gleiten ließ, ganz diskret, beinahe unauf- 
fällig. Zum Glück war er vor unseren Schweizern, Traktoristen, Imkern und 
Managern — geschäftig wirbelnde Kollektivbauern — ohne sein Einglas er- 
schienen; sie hatten ihn sonst wohl unbeachtet in einer Ecke stehen lassen, 
und dies, trotzdem er den Don Carlos beherrschte und ganze Seiten im 
‚schönen Pathos darbieten konnte, — aus dem Stegreif natürlich, wenn es 
nötig gewesen wäre, schon beim ersten Morgengähnen. Er wäre — mein Wort N 
darauf — jederzeit dazu bereit gewesen! Auf den Scherben im rechten Auge 
aber hatte er seit geraumer Zeit verzichtet! AR 


Fisch nun pflegte am Wochenende regelmäßig bei meinen Eltern seinen Be- %E 
such zu machen, um sich nach „Papas und Mamachens Befinden“ zu erkun- 
digen. N 

Wenn er ins Zimmer trat, schwenkte er die Hand, wie zu einer Art Tiroler 
„Holdrio“, lief auf einige Zeitungen zu, blätterte nervös in ihnen, klappte 
Bücher hin und her, als säße er im Wartezimmer eines Chiurgen. 

Meine Mutter, eine gutmütig-höfliche Frau, unterließ es nicht, ihm einige 
ihrer selbstfabrizierten Hausspezialitäten vorzusetzen, die sich bei Nah und 
Fern eines gewissen Rufes erfreuten. Warmer Reispudding mit Wein, oder 
Ingwerplätzchen, manchmal auch Mandeltorte mit Tee, extra stark. Dies ließ 
er sich denn auch gerne gefallen; denn, da ihn die Welt schlecht traktierte, 
tat es ihm offenbar wohl, sich einiger Sympathie im Hause meiner Eltern 
erfreuen zu dürfen, ganz davon abgesehen, daß er es an Appetit niemals 


fehlen ließ. 
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Die präliminarische Frage, wie es „Papa und Mamachen“ 'erginge, war 
schnellstens und pro forma abgetan. Er schlug die Beine übereinander, lehnte 
seine hohe Schlankheit in den grünen, väterlichen Sessel zurück und begann 


‚alsbald: 
'— Wie es mir also ergeht, fragten Sie... 


Wir hatten gar nichts gefragt; nicht, weil uns sein Geschick ennuyierte, 
sondern weil es uns allemal überraschte, wie er über unsere Zeitungen, Bücher, 
unsere Ruhe, gebot; mußten wir doch obendrein mit einer sich weit in den 
Abend erstreckenden Suada rechnen, die uns keineswegs meinte, von uns nicht 
einmal Notiz nahm, sondern sich nur selbst dartun wollte, ein Publikum, 
irgendeines, unbedingt und herzinnig nötig hatte, für das wir herzuhalten 
hatten. 


— Wie es mir also, ergeht, fragten Sie... 


Nun ja, wie Sie mich hier sehen — er schob die feingerahmte Brille auf 
die Notenlinien seiner Olympierstirn — wie Sie mich hier sehen, bin ich ein 
Mann von achtundvierzig Jahren; eigentlich fehlen mir noch zwei Monate, 
und ... trotz vieler Berufungen, die ich in mir spüre, bin ich berufslos. Das 
Prekäre dieser Situation werden Sie möglicherweise gar nicht begreifen. Jeder 
hat doch schließlich einen Beruf. Nicht, daß ich mich nicht umgetan hätte, 
glauben Sie nur das nicht! Ich wäre beispielshalber immer gerne Geigenbauer 
geworden; diese schönen kastanienbraunen, wohlglänzenden Klangkästchen 
mit. den gedrehten Schneckenköpfen am schmalen Hals, jener schwankend- 
gespannte Saitenaufsatz über dem Ebenholzgriffbrettchen, aus dem sich so 
großartig viel Seele herauslocken läßt, erregte schon meine kindliche Bewun- 
derung! Daß ein. Dienstmädchen dermaßen schmachtend entzückt werden 
kann, daß es eben gar nicht anders kann, als sich hingeben... an den Mond, 
das vielgeliebte Tal und ihren Einzigen, versteht sich, so wie dieses Instru- 
ment auch die Sehnsüchte des Geistigen lockt, verzehrende Empfindungen des 
höheren Menschen, wie unsereins, — Außenwelt und Innenweltsehnsucht ist 
darin, nicht wahr? — solch Instrument zu erbauen, mit hohlem Klangbauc, 
edel gewölbt, mit fein gemasertem Rücken, das man sich mit kühnem Schwung 
auf die Schulter setzt; — dies hätte mich schon gereizt! (Meine Mutter war 
übrigens eine ausgezeichnete Geigerin.) Das Schicksal wollte es anders: meinem 
Vater erschien die Zukunft eines Geigenbauers als armselig. Als wenn ich 
‚heute mehr hätte... Ha, ha!... Nun ja, mein Vater war etwas Piekfeines. 
Sie müssen wissen, zog Willibald Fisch die Augen zu schmalen Ritzen zusam- 
men und hob die schmal-spitze Nase karikaturistisch zur Höhe: Mein Vater 
war Direktor einer Autoreifenfabrik. Wir hatten Zentralheizung, Lift im 
Hause. Helene — Helene war unser Dienstmädchen — mußte am Nachmittag, 
von vier Uhr ab, eine gestärkte, weiße Krause im Haar tragen, wegen der 
Distinktion des Hauses. Sie können sich vorstellen! Plüschläufer auf der Diele 
und große, geschliffene Spiegel... Ich, der einzige Sohn, konnte also unmög- 
lich Geigenbauer werden! Nicht, daß ich nun unglücklich geworden bin, weil 
ich die Wirbeldrechslerei, die feinen Leim- und Lackarbeiten aus edler Rot- 
buche, nicht erlernte; doch hat es etwas Melancholisch-Reizvolles, den verpaß- 
ten Gelegenheiten nachzuhängen, nicht wahr, und solcher Gelegenheiten gab 
es nur allzuviele! 
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Kurz, mit meinen achtundvierzig Jahren, an denen genau genommen noch 
‘zwei Monate fehlen, habe ich noch immer nichts Rechtes in der Hand. 
‚Soweit der Tatbestand. 

(Sie meinen nun gewiß, daß ich der Gesellschaft grolle? Mitnichten! Bi ist, 
wie sie eben ist! Sie hat vom Höheren keine Ahnung! Ich kann sie nicht 
schelten, daß sie ihre miserable Vätergeneration zu nichts Höherem erzog, 
eine Schicht, die sich im Kommerziellen völlig erschöpfte. Die Altvorderen 
‚des einen hätten ein Schuhgeschäft; und des anderen Eltern verhökerten Eier. 
Kam’s hoch, so lieh solch Handelsmann Geld aus, zu exorbitantem Zinsfuß 
und nannte sich impertinenterweise vielleicht „Bankier“. Wir kennen das doch! 
Fi ‚donc!... Immerhin quälen sich die Nachfahren; das klein-gutmütige 
Pack, wie ihr s da sehe. Hut ab! Ich nehme durchaus den Hut ab. Jede Arbeit 
ist ihres Lohnes wert! Durchaus und durchum. Und wenn ich da herumspähe, 
Meierei und friesisches Vieh, das in den Ausläufen widerkäut und voller Be- 
hagen schmatzt, wenn ich’s gewahrnehme, die terrassierten Gärten, Mandel- 
bäume, oho... für Mandelduft und zartweißen Blütenflor — noch wenn die 
kalten Schauer niedergehen — habe ich immer geschwärmt, — wenn ich’s be- 
gutachte, vermag ich nichts anderes zu sagen als: A la bonheur, meine Herren, 
ich fühle mich geschlagen, Sie aber haben gesiegt! Sie haben es sich sauer wer- 
den lassen, ich kann’s beschwören, Sie haben im Sonnenbrand in einem kärg- 
lichen Lande durchgehalten — und dies trotz mangelnder Vorbereitung, Papa 
und Mama waren halt kleinkommerzielles Publikum, das möglicherweise 
noch ein bißchen grindig war, — Sie aber, die neuen Bauern, genießen meine 
Bewunderung, meine uneingeschränkte Akklamation! 

Warum ich’s ihnen nicht nachgemacht habe, fragen Sie. (Obwohl uns gar 
nicht in den Sinn kam, eine Frage zu stellen, schon um dem Strom der Bered- 
samkeit keine Schleusen zu setzen!) Nun ja, sehen Sie, ein Mann wie ich, der, 
wie gesagt in zwei Monaten das Achtundvierzigste erreicht, verfügt nicht 
mehr über die körperliche und seelische Elastizität, sich der Agrikultur zu 
weihen. Ich darf Sie versichern, daß Tolstois Beispiel durchaus exzeptionell 
ist — ganz davon abgesehen und ironischerweise, daß sein Bauernkittel aus 
weißer Seide war, wie Sie vielleicht gehört haben. Selbst ihm gegenüber hat 
man also seine Bedenken, sein berechtigtes Mißtrauen. Warum sollte ihn 
Willibald Fisch überbieten? Ich bin da ganz aufrichtig, mache mir und den 
anderen nichts vor: kurz, ich vermag’s nicht. 

Gewiß könnten Sie einwenden: „Warum kamen Sie dann als Emigrant in 
dieses verkarstete Land? Seine Ackerkrume schreit nach dem Spaten, seine 
dürstende Weite nach sicherndem, rieselndem, strömendem Wasser! Was hiel- 
ten Sie nicht in jenen Asphaltstädten durch, deren Antennen das atlantische 
Meer unterhalten?“ Sie wenden’s nicht ein — ich weiß es, aus Höflichkeit, 
aus Bescheiden, — wofür ich Ihnen offengesagt dankbar bin — ah, Ihr 
Tokaier, Mamachen, auf Ihre Gesundheit, auf Ihre ganz spezielle... — nun 
also: Dort, in der alten Heimat, die ich zu apostrophieren beliebe, in ihr 
blieb ich nicht, weil ich’s über hatte! Man hat’s eben mal über. Es geht eben 
nur bis zur Hutschnur, nicht wahr?... Und dann: „schrumm .. .“ 

Ich bin verheiratet, sehr glücklich verheiratet, so daß es mich doppelt ge- 
reut, daß meine Gattin — ich spreche von der jetzigen — bei mir noch nicht 
viel ruhig-glanzvolle Tage erlebte, die ich ihr so von Herzen gönnte — sie 
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hätte sie verdient, verstehen Sie, indessen sagte Ach mir, als ich Each neu ver - 

mählte, man wird die Miseren nicht loswerden, solange die frühere, wie ein 
böser Schatten in das neue Eheglück fällt. Forderungen, Mahnbriefe — der 
Kinder aus erster Ehe wegen, — Verleumdungen, die meinen guten Ruf 
untergraben sollten; ein Sich-Einmischen in eine Sphäre, die eine neue ge- 
worden war, all das machte mir mein Leben in den Metropolen unlieb und 
meiner Gattin zur Hölle, so daß ich nach etwas ganz Neuem, Grundanderem 
ausspähte, Stille und Ausgeglichenheit, in der die spätgeborenen Söhne „Bär 
und Brummerchen“ gedeihen sollten. Ich mochte mich nicht mehr in Gerichts- 
korridoren herumdrücken, mit Advokaten zu tun haben, denen ich Geld! 
schuldete; ich sehnte mich nach der Scholle... Lachen Sie nicht. 


Sehen Sie, das Theater hat mir kein Glück gebracht, trotz einiger treff- 
licher Kritiken, die bedeutende Zukunft verhießen; indessen, — wer mich nun 
verleumdet haben mochte — ich habe freilich meine Ahnungen und Vermu- 
tungen — indessen behauptete man, ich sei ein Kommunist gewesen! (Die 
Vermutungen aber richten sich gegen meine erste Gattin)... Kommunist.. 
in dieser Periode! Eine Anklage, wie sie gar nicht gefährlicher, niederschmet- 
ternder sein konnte! Ein nicht minder grausiger Vorwurf, als wenn jemand 
im Mittelalter angeklagt wurde, den Inkubus auszutragen, daß der Gott-- 
seibeiuns ihm ins Gedärm gefahren wäre! Nun leugne ich nicht, daß mir der‘ 
Gedanke — sozusagen als platonisches Bekenntnis — der Gedanke der klas-- 
senlosen Gesellschaft, zu Herzen sprach, daß ich auch den Kummer zutiefst: 
' mitfühlte, in dem das Heer der Arbeitslosen in dumpfen, winterlichen Wärme- : 
hallen dahinbrütete! Ich gestehe, daß ich einige Auftritte mit meinem Vater 
hatte, der mich nicht gerne in einer Gesellschaft wußte, in der Männer hock- 
ten, die einst in seinem Automobilreifenwerk die hydraulischen Pressen be- 
dient hatten, — er fühlte für seine Kaste, fürchtete für seine Besitzrechte — 
kurz, es gab so etwas, was einem geheimen Flirt mit dem Proletariat nahe- 
kam! Aber einmal mit ihnen in einen Topf geworfen, lumpenhaft denun- 
ziert,... war ich für das Theater unmöglich! 

_ Glauben Sie mir, rief Willibald Fisch emphatish aus — nichts lag mir 
ferner als der Barrikadenkampf, und nichts war im Grunde ehrlicher als 
meine stille Verneigung vor der ehrwürdigen Tradition, die sich in meinem 
Vater symbolisierte. Aber ich verplaudere mich. Ich wollte ja nur Ihre „An- 
frage“ beantworten. Also, ich war kein Kommunist, sondern im Kern ein 
Aristokrat, wie es Herkommen und Erziehung denn auch wohl erklärlich 
machen, eine Erziehung, die mit Schaukelbrett im Obstgarten, Cäsars 
Memoiren, Tanzstunden, Violinunterricht, Reisen mit den Eltern nach Nor- 
derney, Luzern und Venedig; Studentenjahre in Heidelberg und Lausanne, bei 
ausreichendem, doch keineswegs üppigem Unterhalt, angedeutet sein mögen. 
Ich versichere, daß ich kein Gigolo war, ja, mich geschämt hätte, im eigenen 
Sportwagen vor der alma mater vorzufahren! Mitnichten! Und wenn ich 
auch an vielen Dingen naschte, an jener Sphäre gesogen habe, durch die man 
Magister, Doktor gar, werden kann — ohne nach Diplomen und Titeln zu 
gieren — wenn ich mir auch von Zeit zu Zeit ein paar reizende Vögelchen 
aufs Zimmer brachte — nacheinander, versteht sich, nicht zusammen — so 
hielt ich doch auf Ruf und verbat mir nach Heinrich Heines Anweisung, auf 
dem Corso gegrüßt zu werden... 
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"So weit, so gut... Was war also meine Weltanschauung? Sie haben’s er- 
raten, eh ich’s noch formulierte: die bürgerliche. Wenn mir auch durchaus 
‚bewußt wurde, daß ich zu jenem Bürgertum gehöre, das schon auf dem letz- 
ten Loch flötet. Ich habe noch meine Genuflexionen vor dem großen Gundolf 
gemacht, wenn Ihnen das ein Begriff ist. Zu den wahren Kleinodien meines 
schmalen Besitzes rechne ich jenes kleine Knipsbildchen, das eine gute Freun- 
din von mir machte, — übrigens eine Adlige — als ich gerade nach der 
‘Vorlesung dem großen Gelehrten ein Couvert überreichte, meine ersten Ge- 
dichte enthaltend, zage Schößlinge, die sich an den steilen Leitern Stefan 
‚Georges hochrankten, so wie sich wohl ein paar Passionsblumen in den star- 
ken Efeu mischen, und seiner Wurzel Nahrung entziehen. 


Es war noch ein unreifes Unterfangen, dem ein gewisses Maß an Vor- 


‚witzigkeit nicht abgesprochen werden mag. So war ich eben... 
Was war ich? fragen Sie. Nun: ein Dichter. Eben dies. 
_ Und so war’s natürlich Humbug und sträflicher Leichtsinn von mir — vor 


allem aber meiner Verantwortlichkeit meiner Gattin gegenüber, aber auh 


Bär und Brummerchen, daß ich mich in dieses Wüstenland begab, dessen Natur 
nicht nur der Erschließung harrt, sondern doch auch vom Europäischen her 
nur in abhängigen Graden genährt wird, zumal sich neue Kultur und Eigen- 
sprache gerade erst anbahnen, so daß ich bestenfalls ein Emigrantendasein 
fristen konnte, eine geduldete Existenz! Geduldet bei diesem beschränkten 
Dorfpublikum und in störrischer Haltung einem Geistigen gegenüber, der 
bei Nietzsche und Stefan George in hohe Zucht genommen wurde! Ich verzeihe 
ihnen. Ich spreche mein großes Pardon aus, denn die Leute wissen halt nicht, 
was sie tun... 

Ist der Dichter an sich eine müßige Figur, die zu nichts frommt, so ist 
sie hier geradezu eine Herausforderung, die heilfroh sein mag, wenn man sie 
mit Steinwürfen nicht einfach umbringt. 

Sie sehen, ich bin ganz realistisch. 

„Nun ja, sagten mir die Misthofbauern und kraulten sich am Hinterkopf, 
kannst ja mal Steine schichten — sehr leichte Arbeit, die keine Vorkenntnis 
verlangt, sammelst Steine in eine schwarze Gummitasche — so eine Art 
Klappbadewanne, wie sie Mama immer in die Sommerfrische mitzunehmen 
pflegte, — sammelst ein und schüttest alles auf die Terrassenbrüstungen, die 
schon gebaut und vorhanden sind; — sie selbst zu errichten, verlangt schon 
Vorkenntnis und übersteigt Deine anfänglichen Kapazitäten.“ 

Gesagt. getan. Ich bin also über den Boden gekrochen, habe Steine in die 
Tasche geworfen und sie immer vor mir hergeschoben, bin aufgesprungen, 
habe den Beutel entleert und so den Boden gesäubert für späteren Weinan- 
bau. Kleine Sache, nicht wahr? Doch frage ich Sie, wie lange kann man das 
mitmachen? Drei Tage? Zwei Wochen? Zwei Monate?... Es zerbricht einem 
das Kreuz, rangiert einen zu einem Analphabeten, wirft einen aus der Bahn!.. 

Willibald Fisch, sagte ich mir, laß Dich nicht unterkriegen! Und: unter- 
gekriegt hat man mich auch nicht! Schulterklopfen kann man mich nicht! 
Man muß nur seinem Stern folgen! 

„.. Übrigens, die Lebkuchen, Mamachen, sind ausgezeichnet! Leckere An- 
gelegenheit. Doch retournons & nos moutons: — fuhr er unwiderstehlich fort — 
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was blieb mir also übrig, als nach anderen Beschäftigungen Ausschau zu, 
halten? © 


Da ich mich in der Antiquitätenbranche auskenne,' Directoiremöbel, Chip- 


pendale, Queen Anne zu unterscheiden verstehe, Sevre-Porzellan, auch Meiße- 
'ner Ware durchaus kenne, da man mich als Fachmann des Spinettbaus an- 
erkennen mußte und ich mir schmeicheln kann, auch etwas Auskunft über 
Venezianische Glaskunst geben zu können, ganz davon abgesehen, daß ich. 
mich in Vogelbalgsortimenten umgeschaut habe und einige Einblicke in Aus 


stopfverfahren und Präparation von Eichkätzchen und Fledermäusen gewann, 


halte ich mich für die Antiquitätenbranche prädestiniert; obwohl mir der‘ 
Staub — wegen meiner asthmatischen Anlage — nicht gerade förderlich ist 
und numismatische Untersuchungen meinen Augen direkt schädlich sind. Aber 


dieses Gebrest will ich nicht zu hoch veranschlagen. Mir fehlt das Kapital, 
jedenfalls im Augenblick, und so kann ich mich nicht auf Antiquitäten ein- 
stellen! 


Sollte es zur Auszahlung der Vermögenswerte kommen, die mir erbrecht- 


lich aus dem Besitzstande meines Vaters zustehen — Verhandlungen mit den 
Behörden, die sich bereits acht Jahre hinziehen und möglicherweise noch 
einige Jahre beanspruchen — mein Wort: ich kehre zur Antiquitätenbranche 
zurück, ein Zweig, der das Künstlerische mit dem Merkantilen vereint, einen 
in Beziehung setzt zu Leuten mit Geld, Rang, Stand, haute vol&e verschie- 


denster Länder und so recht Möglichkeit bietet, am Objekt den Wandel der 


Zeiten zu verfolgen, wie sich der Mensch seine Traditionen schuf, es sich 
bequem machte, seine Zivilisation auftürmte aus dem Verfall, aus der Ruine 
noch Nutzen zog, für das immer Künftige... 

Da es aber mit der Antiquitätenbranche im Augenblick nichts ist — ob- 
wohl ich mich auf sie stets und immer mit einem Seitenblick konzentriere — 
so bleibt mir nicht anderes übrig als Bibliothekar der Stadtverwaltung zu 
werden, obwohl der Hauptbibliothekar schon ernannt ist; ich käme also nur 
als sein Gehilfe in Frage. 

Das stört mich nicht. Ich bin gerne bereit, mich anzupassen und unterzu- 
ordnen, vor allem, wenn die vorgesetzte Instanz durch eine wirkliche Per- 
sönlichkeit repräsentiert ist, die einem Respekt einflößt, und deren mensch- 
liche Integrität ein für allemal feststeht. 

Mich schuhriegeln möchte ich freilich nicht lassen — wie damals im Büro 
der Friedhofsverwaltung — dazu bin ich schließlich schon zu alt, als Familien- 
vater zu reputiert, als Weltmann zu erfahren! 

Das ganze Problem ist also, ob ich die Tätigkeit eines zweiten Bibliothekars 
annehmen kann — die Bezahlung ist nämlich hundsmiserabel, und ich kann 
mich nicht unterbieten lassen! 

Was nun aber das kleine Einkommen bei der Stadtbücherei anbetrifft, so 
würde es mir nicht gestatten, eine Wohnung mit eigenem Studio zu mieten, 
darüber hinaus plädiert meine Gattin auf Parterrebehausung mit Garten, da 
sie wieder eine Katzenzucht einrichten möchte, — ein Gebiet, auf dem sie 
schon. in ihrer Kindheit reiche Erfahrungen gesammelt hat und zu der ich ihr 
guten Mut zuspreche. Katzen aber kann man nicht in einer Mietskaserne 


ziehen, man muß ihnen das bieten, was ihrer noblen Natur entspricht, wenn. 


man nicht Tierkrüppel heranziehen will! 
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Im Grunde wäre hier im Dorfe der richtige Ort, Br dieselben Leute, die 
vielleicht gegen die Gegenwart eines Katzengeheges gar nichts einzuwenden 
‚haben, scheinen sich gegen Willibald Fisch verschworen zu haben. 


Stellen Sie dies aber in Rechnung, daß uns in der Stadt besondere Bedin- 
‚gungen unerläßlich sind, Studio und Garten bei Besoldung eines kleinen 
'Stadtbeamten,... dann werden Sie verstehen, daß ich in Kalamitäten bin. 


Deshalb erscheint es nicht ausgeschlossen, daß wir nicht nur dem Dorf- 
‚leben — dem unsere Sympathien galten — aufsagen, sondern daß wir viel- 
‚leicht sogar das Land wieder verlassen müssen, weil ich eben mit meinen acht- 
'undvierzig Jahren, an denen nur noch zwei Monate fehlen, schließlich zu 
‘einer Existenz kommen muß... Kurz, unsere Blicke wenden sich der alten 
Heimat zu. Bis zu diesem Zeitpunkt der Ausreise arbeite ich als Eierzähler 
im Hühnerstall; soweit meine Intentionen. 


Da wir bescheidene Menschen sind, auch solche, die überall anpacken — 
was unsere Vergangenheit beweist, in der ich schon Parkwächter und Ver- 
Sicherungsagent, wissenschaftlicher Berater eines psychologischen Verlages und 
Helfer beim Häuserbau war, — da man also auf mich zählen kann, bin ich 
"keineswegs griesgrämig, wenn auch natürlich etwas nervös. Ich halte es fürs 
erste nicht für unklug, mich der Presse zur Verfügung zu stellen — zumal — 
wie ich hörte — besonders Nachtredakteure gesucht werden. 


Mein Name geht mir voran, vor allem, seitdem meine letzte Gedichtsamm- 
lung wie eine Bombe einschlug, selbstverständlich in Kreisen, die etwas davon 
verstehen, und dies, obwohl es Neider und Federfuchser genug gibt, die einem 
das kleine Honorar mißgönnen! Ich habe also keinen Grund, die Flinte ins 
Korn zu werfen. Im Gegenteil: ich entwickle schon einen ganzen Feldzugs- 
plan, da es mir an Phantasie nicht mangelt und ich Empfehlungen von promi- 
nenten Intendanten, Universitätsdozenten und Zeitungsmännern in der Tasche 
habe, daß meinen Kollegen die Knie weich werden müssen! 


Lassen Sie mich also abschließend sagen: Ich kehre dem Lande keineswegs 
schnöde den Rücken. Ich weiß überhaupt noch nicht, ob ich ihm den Rücken 
kehre. Aber selbst, wenn ich es tun sollte, so würden Sie meine Intentionen 
falsch deuten, wenn Sie mich der Undankbarkeit ziehen. Der städtegründen- 
den Gemeinschaft, dem sumpfabziehenden Volke gilt meine Sympathie. Ich 
möchte keineswegs meine Hand dafür ins Feuer legen, daß es mich nicht eines 
Tages gereuen sollte, wieder zu dieser trefflichen Schar — unter besseren 
Auspizien — zurückzukehren. Heute, da sich so viele neue Verbindungen 
knüpfen, wie es der schrumpfende Raum erheischt, so ist es nicht unmöglich, 
daß ich eines Tages wieder als Dolmetsch irgendwelcher Gefühle zu Ihnen 
stoße! Ich wäre bereit — erschrecken Sie nicht — irgend eine diplomatische 
Sendung zu akzeptieren. Ich sehe sogar solcher Zukunft zuversichtlichen 
Sinnes gegenüber und werde gewiß nicht verabsäumen, den Wohlwollenden 
von einst meine Projektion von morgen angedeihen zu lassen. In diesem 
Sinne können sich all meine vielen Freunde auf ihren Willibald Fisch ver- 
lassen. 

Im Augenblick gilt es aber, den Bogen nicht zu überspannen, mich nicht 
um die Entscheidung zu drücken, da mich die Misthofbauern zu wiederholten 
Malen und sehr eindrücklich „urgierten“, nun endlich das Feld zu räumen. 
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Deshalb gehe ich gradenwegs auf mein Ziel zu, greife den Stier bei der 
Hörnern — diesesmal in Gestalt des Ortsvorstehers — und werde sagen: 
„Meinen Respekt und & la bonheur.... Aber ich gehe!“ Alles übrige überlasse 
ich dann Fortunen, die möglicherweise Geschenke bereit hat, von denen der 
Sterbliche nichts in seiner menschlichen Blindheit ahnt... f 

Und so denn: Machen Sie sich, meine Verehrten, keine zu großen Sorgen 
meinethalben und meiner Familie, obwohl auch mir — ich verhehle es nicht — 
zuweilen Mühlräder im Kopfe herumgehen, weil ich doch, wie anfänglich be- 
merkt, kein Bube bin, der über die Leine springt... 

Also: alles Gute! Ich sehe, daß Papachen bei meiner kleinen Plauderei ein- 
geschlafen ist... Ich mache mich also auf Zehenspitzen davon...“ 

Und flüsternd setzte er hinzu: 

— Addio, mama mia, addio dottore! 

Und die Hand vorm Munde: 


— Übrigens: — deswegen kam ich nämlich — haben Sie vielleicht ein paar 
Zigaretten für mich und die Gattin?... (Schluß folgt) 
FRÜHLINGSGESANG 


Wer weiß, in welchem grauen Jahr — 

ich werde plötzlich ohne Augen sein, 

Tanz, Spiegelbild im Wein und Liebesnacht, ach alles war, 
j wenn ich nur Staub mehr bin im dunklen Urnenstein. 


Doch wallt der Mond noch und die Sterne wehn 
als Frühlingstrommeln durch die Nacht, 

und Sträucher, Bäume, Wälder werden auferstehn, 
vom Silbergong erwacht. 


Dann laß, o Herr, mich eingehn in den Stern, 
den deine Liebe meinem Wege weist, 

auf daß ich diene deinem Antlitz fern 

und Flügel bin für deinen heiligen Geist . 


Gottfried Kölwel 


Gottfried Kölwel, dessen Werk unseren Lesern seit langem vertraut war, ist im 
März verstorben. Wir gedenken seiner in Dankbarkeit. DR. 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Zu neuen politischen Studien 


' In den letzten Monaten hat sich der westdeutschen Intelligenz ein Eifer 
'bemächtigt, der gelegentlich an Geschäftigkeit grenzt, der Eifer des pronon- 
cierten Nonkonformismus. Er führt weit über das hinaus, was man unter dem 
‚Begriff zu verstehen hat: ein äußerliches Sichverhalten, das dem widerspricht, 
was die Gesellschaft honoriert. Wo auch nur von ferne der Verdacht einer 

Übereinstimmung mit irgendetwas besteht, das im Schwange ist, wendet man 


sich ab, teils konsterniert, teils mokant, in jedem Falle entschieden. Nichts 


gilt mehr, bloß der Nonkonformismus gilt. Wer nicht nonkonformistisch 
ist, erntet Tadel: Der Nonkonformismus ist der neue Konformismus. 


Zu dieser Würde ist er nicht nur im Bezug auf die Gruppe, oder, wie es 


im soziologischen Elementarunterricht so schön hieß, die „Schicht der frei- 


schwebenden Intelligenz“ gelangt. Die bundesrepublikanische Gesellschaft im 
Ganzen weiß ihre Nonkonformisten zu schätzen. Weit davon entfernt, sie 
zu tadeln, belohnt sie „dieselben“ mit einträglichen Pfründen. Dem stillen 
Beobachter kann nicht verborgen bleiben, daß die totalen Nonkonformisten 
am totalsten profitieren. Zweifellos wird das ihren Nonkonformismus noch 
‚totaler machen. Am Ende stehen wir perplex vor dem totalsten aller totalen 
Nonkonformismen und sehen den allertotalsten der Nonkonformisten an der 
Spitze statt quer zum Volke. 


Dabei handelt es sich nicht um bloße Wortspielereien, auch nicht allein um 
Definitionsfragen, sondern um ernsthafte Tatbestände. In dem vordergrün- 
digen Spiel wird in Wirklichkeit ausgezählt, ob unsere Intelligenz sozial 
funktioniert. Wird sie, wenn der vorübergehende Eifer sich gelegt hat, zu 
‚den bestimmenden Faktoren zählen? Wird sie verstehen, daß es mit glänzen- 
dem Schwadronieren nicht getan ist? Wird sie begreifen, daß die Norm ent- 
scheidet und nicht die Abweichung, und schließlich, daß man eine Norm auf- 
stellen und sie durchsetzen muß, wenn man nicht der Lächerlichkeit verfallen 
will? Die Demokratie braucht gewiß Hefe, vor allem aber braucht sie klare 
Unterscheidungen und Verteidiger der Gleichheit. 

Sehr verschiedene Denker von Rang, Jeanne Hersch, Eduard Heimann und 
Raymond Aron, haben sich in jüngster Zeit mit verwandten Fragen befaßt. 
Professor Eduard Heimann, der mit Niebuhr und Tillih am Union Theolo- 
gical Seminary in New York wirkende Sozialist, widerrät der Vermengung 
von Glauben und Demokratie, indem er Geistigkeit und Materialität ein- 
ander gegenüberstellt: Nicht die Philosophie, der christliche Glaube allein 
ist in der Lage, die Schwächen des Westens, die das Buch sorgsam und mit 
großem Weitblick analysiert, aufzuheben: „Christliche Gerechtigkeit muß in 
den Institutionen der Gesellschaft verwirklicht und immer wieder neu ver- 
wirklicht werden.“ Freiheit ist kein Nebenprodukt des Privateigentums oder 
des Klassenkampfes. Man muß begreifen, „daß sie überhaupt nicht durch 
gesellschaftliche Kräfte oder Einrichtungen gesichert werden kann, daß auch 
auf Fortschritt nicht gerechnet werden darf, wenn darunter mehr als mate- 
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Ei 
rielles, nämlich moralisches Wachstum verstanden werden soll, und daß daher : 
eine geistige Anstrengung erforderlich ist, um die Freiheit über die Wechsel- ' 
fälle institutioneller Änderungen zu einer höheren Ebene zu erheben oder : 
darin zu verankern. Es wird, mit anderen Worten, immer klarer, daß die: 
Freiheit und Würde der Person nur in einer christlichen Atmosphäre gesichert : 
ist, wo sie unmittelbar aus dem obersten Prinzip fließt, und daß andererseits 
_ Gerechtigkeit nur durch Einrichtungen der sozialen Demokratie in den Zentren ı 

des modernen industriellen Lebens verwirklicht werden kann. Diese Ver-. 
schmelzung der beiden Elemente haben wir Dritte Kraft genannt, weil sie: 
nicht vermittelnd und auf halbem Wege zwischen anderen institutionellen ı 
Systemen steht, sondern ein höheres geistiges Prinzip besitzt.“ („Vernunft-- 
glaube und Religion in der modernen Gesellschaft“, Tübingen 1955, Mohr. . 
311 S. DM 24,50). 


Die Schweizerin leitet ihr Buch („Die Ideologien und die Wirklichkeit“, Mün- - 
chen 1957, Piper. 375 S. DM 16,80) mit einem Hinweis auf das beängstigende : 
ideologische Vakuum in Deutschland ein. Dann analysiert sie sowohl die poli- - 
tischen Parteien wie auch die Ideologien, die ihnen zugehören, ohne daß die: 
Grenzen von Partei und Ideologie sich jemals deckten. Ihre Sympathien gel- 
ten der sozialistischen Ideologie, die sie zuoberst stellt, ähnlich wie Comte: 
die Soziologie als Krönung seines Systems darstellte, das wissenschaftlich und . 

politisch zugleich sein sollte. Da aber keine Idee allein etwas vermag, ist das: 

Personelle nicht auszuscheiden. Infolgedessen erweist sich immer wieder der’ 
Appell an das Gewissen des Einzelnen als nötig, sich der vorhandenen poli- 
tischen Kategorien zu bedienen und sie handelnd zu verbessern: „In der Tat 
sind die Demokratie und das Kräftespiel der Parteien nicht durch die Demo- 
kratie als Staatsform, durch die Parteien als Kollektivgebilde zu retten. Wenn 
es ein Heil gibt, dann kann es nur vom Menschen, vom individuellen Men- 
schen kommen. Und wenn ich sage ‚wenn es ein Heil gibt‘, dann ist das keine 
Hypothese im gewöhnlichen theoretischen Sinn des Worts — denn ich glaube 
gezeigt zu haben, daß es in diesem Sinn keines gibt. Auf dem Felde des han- 
_ delnden Daseins aber ist ‚das Heil‘ keine Hypothese mehr, sondern ein Im- 
perativ: es muß ein Heil geben. Der Mensch muß dieses Heil erfinden.“ Mit 
anderen Worten: Es genügt nicht, daß die Dinge so sind, wie sie nun einmal 
gerade sind; sie bedürfen der intellektuellen Rechtfertigung. Philosophie und 
Politik gehören zusammen. Mit den Institutionen ist nichts getan, wenn sie 
nicht auf Wertvorstellungen beruhen. Dies vor allem macht das klärende und 
hilfreiche Buch von Jeanne Hersch deutlich. 

Was nun aber die Schicht betrifft, die von Berufs wegen die Verbindung 
von Politik und Philosophie personell vollzieht, so unterwirft Aron sie einer 
vernichtenden Kritik („Opium für Intellektuelle“, Köln 1957, Kiepenheuer 
& Witsch. 383 S. DM 16,80). Er geht von der Beobachtung aus, daß viele 
Intellektuellen die „Lehre“ überschätzen, daß sie sich auch dann noch daran 
halten, wenn sie längst zum Schlagwort degradiert ist, und schließlich, daß 
sie Überlieferung und Reform gering achten, um irgendwelcher Hirngespinste 
willen. An diesem Ausgangspunkt zeigt sich schon, daß der Verfasser haupt- 
sächlich die französischen Zustände im Blick hat. Unsere Nonkonformisten, 
die keine sind, halten nicht einmal von der Theorie etwas, und die Über- 
lieferungen, an denen sie sich schaben, werden erst. Gerade jetzt bildet die 
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' Bevölkerung der Bundesrepublik allmählich so etwas wie Gruppengemein- 
‚ samkeit. Es stellen sich Bezugspunkte ein, die alle gemeinsam haben, die alle 
' kennen und besprechen. Einer davon ist der Herr Bundeskanzler mit seinen 
‚ einfachen Überlegungen. Kein Wunder, daß er zum Gegenbild der wort- 
‘ reichen Intellektuellen wird, die sich über die Verhaltens- und Denkmuster 
' Gedanken machen, in die er verwoben ist. Ihnen sieht es zunächst so aus, als 
ı gebe es nur die Wahl, mit diesem Gegenbild das ganze Bezugsnetz abzuleh- 
‘nen, oder beides anzunehmen. Ob diese Vorstellung richtig ist, soll hier nicht 
entschieden werden. Komische Konsequenzen zeitigt sie jedenfalls. So kann 
; man heutzutage unmöglich sich gegen den Atomtod wenden, ohne daß irgend- 
' jemand glaubt, sich so verteidigen zu müssen, als sei er (oder die Regierung) 
' für den Atomtod. Bei anderen überträgt sich die Ablehnung „Bonns“ bis auf 
das unschuldige Campingvergnügen. 


So sehr nun beide Stellungnahmen Früchte des bundesrepublikanischen Kon- 
 solidierungsvorganges sind, so wenig gehen sie über Geschmacksurteile hinaus. 
„Die Verachtung“, schreibt Aron mit vollem Recht, „welche die Intellektuel- 
len häufig für die Berufe des Handels und der Industrie bekunden, ist mir 
immer selbst verächtlich erschienen. Daß dieselben Leute, die auf Ingenieure 
oder Industrieführer herabblicken, in dem Arbeiter vor seiner Werkbank oder 
' am Fließband den Universalmenschen zu erkennen glauben, kommt mir zwar 
sympathisch, aber befremdend vor. Weder die mannigfache Teilung der Auf- 
gaben noch die Erhöhung des Lebensstandards rechtfertigen eine solche Ver- 
allgemeinerung.“ Der Nonkonformismus dieser Art entlarvt sich auch da- 
durch als Konformismus, daß er sich um die Wertsysteme, um die es geht, 
nicht im Ernst kümmert. Arons umfassendes und pointiertes Werk verweist 
wiederholt darauf, daß man sich stattdessen mit Erklärungen aus Umwelt und 
Zeitumständen zufrieden gibt, wiewohl sie nichts aussagen über die „Ent: 
deckung einer Wahrheit, wie vergleichsweise etwa die Überlegenheit der Be- 
waffnung den Sieg einer Armee erklärt.“ 

Nicht der gesellschaftliche Prozeß, in unserem Falle die Bildung einer bun- 
desrepublikanischen Norm, interessiert viele, sondern die Möglichkeit, sich in- 
dividuell zu unterscheiden. Dieses Bedürfnis liegt auch der Mode zugrunde. 
Und in gewisser Weise ist der totale Nonkonformismus, von dem wir hier 
sprechen, auch nichts anderes als die Mode einer werdenden Demokratie, in 
der ein paar Tausend zeigen, daß sie die Lektion mehr oder weniger gut ge- 
lernt haben. Die Intelligenz trägt, was die Mannequins des Wortes auf den 
Laufstegen der Saison vorführen. Je nachdem kleidet man sich emphatisch, 
leidend, grollend oder gar genüßlich-unterliegend, kokettierend mit künftiger 
Krise. — Damit soll nicht behauptet werden, wir hätten die Krise nicht zu 
fürchten! — Diese Erwartung der Krise ist übrigens das einzige Moment, in 
dem die bundesrepublikanische Intelligenz in Nachbarschaft zum moskau- 
orientierten Linksdrall mancher französischer Schriftsteller gerät. Aber, und 
das macht erst die Lust an der Abweichung zur Mode, man sorgt, wie immer 
man sich trägt, für größtmögliche Angleichung an die letzte Modeschau der 
Intelligenz. 

Die soziale Nützlichkeit unserer eingeschriebenen Nonkonformisten unter- 
scheidet sich demnach nicht viel von derjenigen anderer Modeschöpfer. Sie 
sind für die Verdauung des egalitären Grundzuges der Gesellschaft zuständig. 
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Im übrigen sind sie nichts weiter als labil. Labilität verlangt nach Autoricäd 
Sie tritt uns in einer „typisch deutschen“, romantischen Fassung im Werk des ' 
Juristen Carl Schmitt entgegen. Peter Schneider macht das in einer Studie | 
zur Rechtslehre Schmitts deutlich, die in Wirklichkeit mehr ist, als sie sein 
will, eine Darstellung der Schmittschen Sozialphilosophie nämlich („Ausnahme- 
zustand und Norm“, Stuttgart 1957, DVA. 296 S. DM 12,—). Schmitt igno- 
riert seit seiner Wirksamkeit die Norm des liberalen Rechtsstaates, indem er 
sie seiner vorgefaßten Idee des unabwendbaren Führerstaates gegenüberstellte. 
_ Diese fremde Wertsetzung entnahm er dem nationalen Mythos, dessen Ord- 
nungsvorstellung ja schon immer autoritär und normfeindlich zugleich war. 
Die vorchristliche Überlieferung des Sakralstaates und die spätere Auffassung, 
daß das Recht aus dem Volksgeist stamme, sind beide mit der Idee des zivilen 
.. Gemeinwesens unvereinbar, die in der Aufklärung sich durchsetzte. Denn in 
dieser strengen, von der schiedsrichterlichen Vernunft Kants bestimmten Ord- 
nung hat die Ausnahme keinen Platz. Es fehlt ihr der Glanz des Privilegiums, 
der den Intellektuellen so leicht blendet. Wer, wie Schmitt, darauf bestand, 
mußte dazu kommen, die Norm durch den Ausnahmezustand zu ersetzen. 
Peter Schneider, der auf Schmitts persönliche Geschichte nicht weiter eingeht, 
macht gerade dadurch überzeugend klar, wie derjenige, der mit der Ausnahme 
kokettiert, ohne Schutz ist gegen das schlechthin Unmenschliche. 


Es wäre zu untersuchen, wieviel von dieser verhängnisvollen Liebe zum 
Exzeptionellen an unserem gegenwärtigen Nonkonformismus webt. Scheint 
doch die Ansicht, daß dieses Land kein normales bürgerliches Leben haben 
dürfte, sondern nur Schicksale und Krisen, weiter verbreitet, als man glaubt, 
und mehr als ein Fingerzeig. Schmitt hat als eingeschworener Feind: der 
Weimarer Republik deren Schwächen glänzend analysiert. Das Destruktive 
seiner Konzeption blieb ihm verborgen. Daß der eigene Standpunkt relativ 
sei und es sich vielleicht doch lohne, sich um die Norm zu kümmern, wollen 
heutzutage sogar bekenntnisfreudige Demokraten nicht einsehen. Was soll 


daraus werden? 


Ernst Reuter und Berlin 


Im Kindler Verlag, München, sind nun 
zwei Bände erschienen, auf die wir mit 
Ungeduld gewartet haben: „Ernst Reu- 
ter, Ein Leben für die Freiheit“ (752. 
1 Bildtafel. DM 19 ‚80) und als Ergän- 
zung dazu „Ernst Reuter. Eine Biogra- 
phie in Bildern und Dokumenten“ (128 
S. 166 Bilder. DM 12,80). Die Biogra- 
phie ist eine gemeinsame Arbeit des 
Regierenden Bürgermeisters Willy Brandt 
und Richard Lowenthals, des gebürtigen 
Berliners und außenpolitischen Redak- 
teurs des „Observer“; während der Bild- 
band von Klaus Harpprecht zusammen- 
el ist. Nicht ohne tiefe Bewegung 


ann man die umfangreiche Biographie 


des Mannes lesen, der durch sein Wir- 
ken für lange Jahre bestimmend für das 
Schicksal seines und unseres geliebten 
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Harry Pross 


Berlins, ja auch Deutschlands, gewesen 
ist. Sein Leben ist exemplarisch nicht 
nur für einen hochbedeutenden Mann, 
sondern auch für die Zeit, in die ihn 
seine Sterne stellten und einen nicht 


leichten Weg durch Dunkel zur Höhe, 


immer voller Mühsal und Arbeit, ge- 
führt haben. Eine solche Entwicklung, 
wie Ernst Reuter sie genommen hat, ist 
nur denkbar in einer Zeit der Wirrnis 


wie der unseren. Geboren in “Schleswig- 


Holstein in gut bürgerlicher Familie, kam 
er in die Politik schon in den jeher 
1911 und 1912, als er eine vorläufige 
politische Heimat als Student in der 
sozialdemokratischen Partei gefunden 
hatte. 
Weltkrieg schwer verwundet in sowjet- 
russische Gefangenschaft. Er erlebte die 
Große Revolution aus nächster Nähe und 


Ernst Reuter geriet im Ersten 


bekannte sich zu ihren Grundsätzen. 


Stalin wurde bald auf ihn aufmerksam 


und gab ihm den Auftrag, die deutsche 
Wolgarepublik in Ordnung zu bringen, 
obwohl er ihn reichlich selbständig fand. 


Reuter kehrte 1921 nach Deutschland zu- 


rück und brach 1922 mit dem Kommu- 
nismus. Schon damals erkannte man, daß 
seine besonderen Fähigkeiten auf kom- 
munalpolitischem Gebiete lagen. Er war 
in Berlin als Stadtrat maßgebend für 
das Verkehrswesen tätig, wo er sich 
große Verdienste erwarb .und Werte ge- 
schaffen hat, die trotz aller Stürme auch 
heute noch bestehen, und später Ober- 
bürgermeister von Magdeburg. Von der 
Gestapo verschiedentlich verhaftet, emi- 
grierte Ernst Reuter und fand in der 
Türkei nicht nur ein Asyl, sondern einen 
großen Wirkungskreis als Professor für 
Kommunalwissenschaft an der Universi- 
tät Ankara. Nach dem Zusammenbruch 
kehrte er nach Deutschland zurück, und 
von da an gehört sein Wirken der Ge- 
schichte an. Was dieser eine Mann für 
Berlin und für das deutsche Volk getan 
hat, steht auf einer unvergänglichen 
Ruhmestafel. 


Sein Leben war aber im doppelten 
Sinne exemplarisch: Alles, was er getan 
hat, war immer von seiner ehrlichen 
Überzeugung getragen. Er war dem Ge- 
setz treu, nach dem er angetreten, ein 
wahrer Mensch mit hohen Gaben, einer 
umfassenden Bildung und einem starken 
Verantwortungsgefühl. Die Sterne seines 
Lebens hießen: Freiheit, Recht, Humani- 
tas. In einer Unterhaltung über religiöse 
Fragen sagte er mir einmal, daß er sich 
den Quäkern sehr nahe fühle. Er war 
immer ganz Ernst Reuter, und diesen 
Menschen mußte jeder, der ihn näher 
kannte, nicht nur hochschätzen, sondern 
lieben. Er ist zum Symbol des Freiheits- 
kampfes unserer Hauptstadt geworden. 


Wir sind dankbar, eine so sorgfältig 
und mit Liebe gearbeitete Biographie 
jetzt zu besitzen. Beide Verfasser waren 
zu dem Werke berufen, weil sie das Glück 
gehabt haben, Ernst Reuter im Leben 
nahe zu stehen. Er gehört zu denen, die 
unserem Volke zu früh entrissen sind 
und deren Platz im Gesamtleben unseres 
Volkes nicht wieder ausgefüllt werden 
kann. Sein Wirken ist nicht vergebens 
gewesen. Sein Nachfolger auf dem Platz 
des Regierenden Bürgermeisters von Ber- 
lin ist sein Schüler. Beide Herausgeber 
fanden die wertvollste Unterstützung, 
die ihnen überhaupt zuteil werden konn- 


te durch die aktive Mitarbeit an der 
Biographie von Frau Hanna Reuter und 
Reuters Sohn Edzard. Es ist eine Biogra- 
phie entstanden, die wir auch exempla- 
tisch nennen dürfen. Sie ist mit großer 
Sorgfalt und gestützt auf die echten 
Quellen, darunter unbekanntes Material, 
verfaßt und unterscheidet sich  wohl- 
tuend von manchen Biographien, die 
bloße Verherrlichung oder im Falle von 
Autobiographien fade Entschuldigungs- 
versuche sind. 

Als Ernst Reuters Tod bekannt wur- 
de, herrschte nicht nur in Berlin, sondern 
in allen Kreisen Deutschlands, die ihn 


gekannt hatten, tiefste Trauer. Sein B- 


gräbnis, an dem der Bundespräsident 
teilnahm, war ein überwältigendes Zeug- 
nis für die Achtung und Liebe, die Ernst 
Reuter sich erworben hatte. 


Der Bildband, von Klaus Harpprecht 


sorgfältig und geschickt zusammengestellt, 
ist eine willkommene Ergänzung. Auch 


dieser Band ist ein lebendiges Zeugnis 


für den Mann der Tat und den Men- 
schen Ernst Reuter. Er wird unvergessen 


bleiben. 


Eine andere Persönlichkeit, deren Wir- 


ken auch unvergessen ist, und die auch 
von uns ging, ist das Buch „Louise 
Schroeder. Ein Frauenleben unserer Zeit“ 
(Berlin-Grunewald, arani Verlag. 56 S. 
3 Bildtafeln. DM 1,95). In dem Büch- 
lein haben viele Zeugnis abgelegt für 
die „Mutter Berlins“ wie Paul Löbe, 
Ollenhauer, Suhr, Marie-Elisabeth Lü- 


ders, Franz Neumann, Christine Teusch, 


Friedensburg, Willy Brandt, Max Brauer, 
Helene Weber u.a. 

Jedes Buch über Berlin ist willkom- 
men, wenn eine Voraussetzung erfüllt 
ist: daß es geschrieben ist mit Verständ- 
nis, das aus der echten Liebe zu dieser 


Stadt geboren ist. Das kann man nun 


mit gutem Gewissen von dem Buch von 
Konrad Haemmerling „Die Kunst in 
Berlin zu leben“ (Berlin, Colloquium 
Verlag. 192 S.. 69 Abbildungen. DM 
12,80) sagen. Die begabten Illustrationen 
sind von Herbert Thiede. Konrad Haem- 
merling ist entweder gebürtiger Berliner 
oder verdiente, es zu sein. Es ist eine 
eifernde Liebe, mit der das Buch ge- 
schrieben ist, und ein natürlicher Hu- 
mor, wie er zum Berliner dazugehört, 
fehlt keineswegs, auch nicht ein Darüber- 
stehen. Es ist gut, wenn einmal den 
Menschen, die Berlin wohl lieben und 
den Mund vollnehmen von Berlins Be- 
deutung und seinen Menschen klarge- 
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macht wird, daß das Leben in Berlin 
auch heute wahrlich nicht einfach und 
leicht ist. Schon die Tatsache, daß man 
'nach kurzen Wegen an Grenzen stößt, 
die feindlich sind in- und außerhalb der 
Stadt, kann auf die Länge Gemüter 
schwer belasten, die nicht die großartige 
Unverzagtheit der Berliner: „Helf er 
sich!“ haben Man sollte das Buch je- 
dem Ausländer, aber auch den Deut- 
schen, die nur gelegentlich nach Berlin 
kommen, in die Hand drücken. 


Ein gescheites und nützliches Büchlein, 
das eine Lücke ausfüllt ist „So red’t der 
Berliner“, ein Sprachführer von Dr. Wil- 
helm Franke (Berlin, arani Verlag. 64 S. 
DM 3,20, mit Zeichnungen von Marga 
Karlson). Dieser Sprachführer ist eine 

. gute Ergänzung zu den wissenschaftlichen 

Werken über die Berliner Sprache von 
Agathe Lasch und Hans Meyer. Denn 
hier wird auf Grund einer exakten und 
‚gründlichen Kenntnis Ursprung und We- 
sen der berlinischen Mundart in anspre- 
chender Form beschrieben. Das Wissen 
des Verfassers beschwert in keiner Weise 
‚die Darstellung, die witzig und — man 
kann nichts Besseres sagen — echt ber- 
linisch ist. Es ist zu gleicher Zeit eine 
Fundgrube für Berliner Redensarten und 
Berliner Witze, und die sehr ansprechen- 
den Zeichnungen von Marga Karlson 
fügen sich organisch dem Ganzen ein. 


Der weiteren Entwicklung Berlins gilt 
der schöne Band „Das neue Gesicht Ber- 
lins“ (Berlin-Grunewald, aranı Verlag. 
138 S. mit 122 Bildtafeln. DM 16,80). 
Die Bilder sind von Otto Hagemann zu- 
sammengestellt. Der Berliner Senator 
für Bau- und Wohnungswesen, Rolf 
Schwedler, schrieb das Vorwort und 
Felix A. Dargel die Einleitung: „Eine 
Stadt der Zukunft.“ Gewiß ist das, 
was jetzt in Berlin entstanden ist und 
entsteht, nicht mehr das alte Berlin. 
Aber es regt sich etwas, und ein frischer 
und zugleich bedachtsamer Geist ist am 
Werke, aus der verwüsteten Stadt eine 
moderne und neue Stadt zu bauen. Vie- 
les mag zunächst befremden. Aber man 
soll sich daran halten, daß mit Energie 
gearbeitet wird, und das große Wort 
von Carl Friedrich Schinkel: „Überall 
ist man nur da wahrhaft lebendig, wo 
man Neues schafft“ steht als Motto über 
dem Wiederaufbau Berlins. Berlin einst 
die Hauptstadt Preußens, dann des Deut- 
schen Reiches Residenz, war schon seit 
Anfang des Jahrhunderts keine rein 
deutsche Stadt mehr, sondern eine Welt- 
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stadt mit dem festen Kern einer allen ı 
Stürmen gewachsenen Bevölkerung. Auch | 
diese Tatsache rechtfertigt das Hinzuzie- - 
hen vieler internationaler Architekten ı 
beim Aufbau Berlins. Die Hauptsache : 
ist und bleibt, daß, wenn auch das Äußere : 
sich verändert, der Geist der Berliner, , 
der alte geblieben ist, sonst hätte dieses ; 
östliche Bollwerk der Freiheit nicht be-- 
wahrt bleiben können vor dem Ansturm ı 
des Bolschewismus. R.P., 


Von Ursprung und Wesen des Staates 


Die hohe Forschung — ist sie noch der 
breiteren Schicht der Gebildeten so zu-- 
gänglich, ist sie für sie noch so offen,, 
daß diese Schicht der Gebildeten bereit: 
wäre, sie mit teilnehmender Freude am | 
Forschungsvorgang selbst und sodann an 
seinen Erträgen auf- und anzunehmen? — : 
Anstoß zu dieser Frage gibt das groß- : 
artige Werk von Ernst H. Kantorowiez: 
„Ihe King’s Two Bodies. A study in. 
mediaeval political theology.“ (Princeton 
University Press 1957. 567 S. 32 Abb, 
auf Tafeln. $ 10,—). Es wird — hier: 
dürfte diese Vorhersage ohne Risiko 
möglich sein — durch weitere Jahrzehnte 
die Forschung befruchten, ähnlich der 
bahnbrechenden Monographie des Autors 
über Kaiser Friedrich II. (1928-30). — 
Aber werden die Gebildeten, die nicht 
gerade zur Zunft der Historiker gehören, 
etwas „davon haben“!? Dabei macht es 
die Bedeutung dieses Werkes aus, daß 
es — ganz abgesehen von dem ästheti- 
schen Genuß, den sein Aufbau und seine 
Methode bieten — mit seiner Frage- 
stellung ins Zentrum politischer Sorgen 
und Nöte unserer Tage trifft: Scheinbar 
geht's nur um die politische Geistesge- 
schichte des mittelalterlichen Jahrtausends 
zwischen der Spätantike und der Zeit 
Shakespeares, des näheren um die lang- 
same Evolution der Lehre von den „Zwei 
Körpern des Königs“, d. h. um die immer 
klarere Unterscheidung zwischen des Kö- 
nigs leiblich-personaler Existenz und 
seinem „mystischen Leibe“. Es geht um 
das Erfassen und unterscheidende Her- 
ausentwickeln von Begriffen wie „Die 
Krone“ und deren „nicht sterbende 
Würde“; es geht um das Königtum als 
Amt, dem als solchem Dauer über die 
flüchtige Zeit eines Lebens hinaus gege- 
ben ist. Summa: Es geht um nicht weni- 
ger als um die aus christlichem Denken 
erwachsene Ausbildung des Begriffes der 
Staatlichkeit, einer überindividuell in- 


stitutionellen Herrschaftsordnung und 
ihrer tragenden Dauerhaftigkeit. 


Was etwa auch an dem geistesgeschicht- 
lichen Problem der Entstehung des „Per- 
son“-Begriffes in den Jahrhunderten des 
hohen Mittelalters sich erweisen läßt, 
wird hier erneut bestätigt: Die bis heute 
durchhaltenden, unsere Staats- und Ge- 
sellschaftsstruktur durchwirkenden Grund- 
einsichten sei es von dem Person- (und 
damit Freiheits-) Charakter des Men- 
schen, sei es von der „Körperhaftigkeit“ 
des Staates, entstammen keiner geringe- 
ren Wurzel als den christlichen Grund- 
dogmen samt den diese auslegenden Spe- 
kulationen über Christus selbst: Gott und 
Menschen und die Kirche als Seinen 
„mystischen Leib“. Wer über diese Zu- 
sammenhänge Klarheit gewinnen will, 
wird hinkünftig das Werk von Kantoro- 
wicz so bald nicht aus der Hand legen 
dürfen. — Wir greifen hier nur eines 
der Beispiele für diesen fundamentalen 
Zusammenhang heraus: 

„Patria“ als Vaterland im mehr als 
heimatlichen, im herrschaftlich-politischen 
Sinne begegnet uns erst wieder im Hoch- 
mittelalter — sozial- und verfassungs- 
geschichtlich seitdem die personalen Herr- 
schaftsstrukturen zu schwinden beginnen, 
um institutionellen den Weg freizugeben. 
Aber hinter diesem politischen Begriff 
der Patria steckt die „patria* des Chri- 
sten, das „himmlische Vaterland“. Aus 
der diesem zugeordneten caritas („Tod 
für die Brüder“, in der Kreuzesnac- 
folge) erwächst jene — bald humani- 
stisch „säkularisierte* — „publica cari- 
tas“, die sich auf eine „naturalis patria“ 
(Baldus) richtet. Parallel hierzu wandelt 
sich das Konzept von „Rom“ als der 
umfassenden „Patria“ (sowohl der Chri- 
sten wie der Erneuerer des römischen 
Reichs-Rechts-Denkens) zum Gedanken 
der nationalen Königs-Patria: das ir- 
disch-politische „Vaterland“ wird zu 
einem „corpus mysticum“, auf das sich 
echtes Märtyrertum beziehen kann. An 
Stelle Christi erscheint der Fürst als 
Haupt seines, eines weltlich-politischen 
„mystischen Leibes“, des vaterländischen 
Staates. — Kantorowicz verweist selbst 
auf die letzten Auswirkungen dieses ge- 
schichtlichen Weges: auf die zwei Grund- 
anschauungen, die sich in der Formel 
„Für König und Vaterland“ überdeckten: 
die feudal-personale Treue zum Monar- 
chen und die nationale Treue zum Staate. 
Noch 1918 fühlten sich die Offiziere 
des preußisch-deutschen Heeres erst mit 


dem Augenblick für den ausschließlichen 
Dienst am Vaterland freigestellt, da 
Wilhelm II. nach Holland gegangen war. 
— Und wie war es dann am 20. Juli 
1944!? — (Vielleicht auch eröffnet sich 
hier— dies sei nur als Frage angedeu- 
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tet — ein Weg zur Durchleuchtung der 
noch dunklen Frage der bei der moder- 
nen Trennung von „Staat“ und „Ge- 
sellschaft“ möglich gewordenen Quer- 
beziehungen zwischen Theologie und 
Ideologie?) 
Dieses eine Beispiel möge genügen, um 
Richtung und Rang dieses Werkes we- 
nigstens anzudeuten. Gerade darum aber 
sei abschließend nochmals die Frage ge- 
stellt: Wie können solche wahrhaft grund- 
legenden Werke der ganz zeitnah fra- 
genden Forschung fruchtbar in die wei- 
teren Kreise derer hineinwirken, die 
staatliches Bewußtsein bilden, tragen 
und tradieren? Es geht hier um die po- 
litisch entscheidenden Fragen nach Grund- 
lagen und Wesen des Staates. Geschicht- 
lich gesehen, werden christlich-kirchlichen 
Antrieben sowohl das fundamentale Kon- 
zept vom Amt der Obrigkeit wie jeglicher 
herrschaftlichen Verantwortung vor Gott, 
für das „Gemeinwohl“ verdankt. Zu- 
gleich aber begründet diese Herkunft 
auch das Wissen um die überpersonale, 
die institutionell gültige Dauer, Konti- 
nuität, Tradition, positive Geschichtlich- 
keit des Staates. In ihnen aber ruht die 
Möglichkeit wie die Aufforderung zur 
politischen Einheit der Glieder des Staa- 
tes, z. B. der Herrschaft übenden Regie- 
rung und Opposition. Um in einer Teil- 
Formel zu sprechen: Widerstand hat in 
der Ordnung des Staates seine Funk- 
tion nicht als Widerstand gegen einen 
Herrscher, sondern als Widerstand inner- 
halb der „concordantia oppositorum“, 
d. h. des Zu- und Miteinander derer, die 
gemeinsam sich wechselseitig Herrschaft 
und Dienst gewähren — im „Leibe“ des 
lebendigen staatlichen Gefüges. 

Hellmut Kämpf 
Dichter im Exil 


Während die schriftstellernden Schand- 
buben des 'Dritten Reichs, die sich heute 
schon wieder zu Worte melden dürfen, 
Hymnen auf ihren Führer dichteten und 
für seine Siege beteten, waren mehr als 
100 echte Dichter „arischer“ oder jüdi- 
scher Herkunft ins Ausland geflohen. 
„Und als wir an die Grenze kamen“, 
sagte einer von ihnen, „da hatten viele 
keinen Paß, und mancher hatte keinen 
Namen, doch jeder hatte seinen Haß.“ 
Die Flucht so vieler Dichter, schreibt 
Professor W. K. Pfeiler („German Lite- 
rature in Exile. I. The Concern of the 
Poets“. University of Nebraska Studies, 
Lincoln. 142 S.) entblößte das verwil- 
derte Deutschland fast aller Namen von 
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Rang. Berthold Viertel, den die Verdun- : 
kelung der deutschen Welt fast nieder-! 
drückte, schrieb die „Litanei der Ver-- 
triebenen“, in der er sagte: „Was Heimat: 
hieß, nun heißt es Hölle.“ Franz Werfell 
nannte den Führer nicht „charismatisch“, , 
sondern beschrieb ihn wie folgt: „Dess 
Teufels Kreuz am Rocke, tief in der: 
Stirn die Locke, das Chaplinbärtchen wie: 
ein Klecks: das ist die Dämonie des: 
Drecks.“ Bert Brecht fragte: „O Deutsch- - 
land, bleiche Mutter, wie haben deine: 
Söhne dich zugerichtet?* Und Hans Sahl| 
rief: „Rettet den Menschen, rettet die: 
Welt vor der Barbarei.“ 


Sie bildeten keine einige politische: 
Front, diese Vertriebenen, aber sie waren ı 
einig in ihrem Haß und ihrem Abscheu ı 
und in ihrem Wissen, daß „die braune: 
Pest“, Ausgeburt des Teufels, vom Teufel | 
geholt werden würde. Das Schicksal So- - 
doms? Paul Zech, daran sich erinnernd | 
und auch an die deutschen Märtyrer des; 
Hitler-Regimes, sagte: „Ich glaube an die ' 
drei Gerechten.“ Ihr Leben war freudlos, , 
sie lebten jahrelang als Bettler, Kellner, , 
Buchhausierer, immer auf der Jagd nad. 
einem kärglichken und erniedrigenden . 
Broterwerb, „verdurstet und durchnäßt“, 
wie Theodor Kramer sagt, und mand 
einer floh in den Tod. Anderen gelang 
es, im Leiden, in der Verzweiflung aus- 
zuharren. „Aus vielen finsteren Stun- 
den“, bekennt Ernst Waldinger, „habe 
ich zum Licht des Liedes heimgefunden.“ 
Eine der ergreifendsten Gestalten war 
Max Hermann-Neisse, der Abkömmling 
schlesischer Bauern, der 1941 in London 
starb. Seine Verse sind voll von tiefer 
Trauer über die verlorene Heimat, aber 
nie bereut er den Entschluß, das Deutsch- 
land Hitlers verlassen zu haben. „Ein 
deutscher Dichter bin ich einst gewesen, 
jetzt ist mein Leben Spuk wie mein Ge- 
dicht... Ist diese Not und Schmach am 
allergrößten, bleibt nur Verzweiflung 
und das Weltgericht“. 


Alle wußten sie, was die Deutschen 
(„Deutschland erwachke — Juda ver- 
recke“) heute nicht gewußt zu haben be- 
haupten, um sich Schuld und Verantwor- 
tung zu entziehen: sie wußten von der 
Marterung und Ermordung vieler Millio- 
nen. Oskar Maria Graf, berühmt gewor- 
den durch sein „Verbrennt mich auch“, 
schrieb: „Keine Nacht vergeht, daß ich 
nicht denke an die Brüder, die in Ker- 
kern leiden“, und Ivan Heilbur sagte: 
„Alle Tode gehen durch mein Gewissen.“ 
Hermann Adler schrieb die Gedichte über 


das Me der Juden in Polen — 


jene Verse von den Kindern, die in den 


Straßen Warschaus Zyankali feilbieten, 
das die Leiden abkürzt. „Schreibt mit 
Blut das Lied unserer unendlichen Qual.“ 
Arnold Hahn schrieb die neunundvier- 
zig Sonnette „Das Volk Messias“, dessen 
einig-einziger Gott Jesus in die Welt ge- 
sandt hat. „Sein ganzes Volk wird jetzt 
ans Kreuz befohlen. Verflucht sei, wer 
um eigenes Volk zu ‚wecken‘, zum Hetz- 
wild Juda macht zu seinen Zwecken.“ 
Karl Wolfskehl, dessen Vorfahren mehr 
als tausend Jahre auf deutschem Boden 
gehaust hatten, war bis nach Neuseeland 
verschlagen worden. Er schrieb seine gro- 
ßen Gedichtzyklen „Mare nostrum“, vom 
südlichen Meer und der südlichen Sonne, 
zu der es überdeutsche Deutsche immer 
gezogen hatte (nicht zum „Nordischen“) 
und den „Sang aus dem Exil“. Seine 
größte Höhe erreichte er in dem Gedicht- 
buch „Hiob“, in dem das Volk der Juden 
zum Hiob wird. Sein Gedicht „An die 
Deutschen“ ist die erschütternde Abrech- 
nung mit einem irregeleiteten Volk, das 
seine große humanistische Tradition ver- 
raten hat. „Wo ich bin, ist deutscher 
Geist“, sagte Wolfskehl in weiter Ferne. 
"Thomas Mann sagte dasselbe in Amerika; 
er sagte auch, daß bei den Deutschen die 
Besten immer im Exil leben. J. Lesser 


Brücke und Tür 


Obwohl das Werk Georg Simmels zu 
den bedeutendsten philosophischen Er- 
scheinungen des 20. Jahrhunderts zählt, 
ist erstaunlicherweise bisher nur ein klei- 
nes Buch neu aufgelegt worden. Umso 
mehr ist es zu begrüßen, daß jetzt wenig- 
stens ein Band Essais zur Geschichte, 
Religion, Kunst und Gesellschaft vor- 
liegt: „Brücke und Tür“ (Stuttgart, K.F. 
Koehler Verlag. 2831 S. DM 9,80). Es 
sind Arbeiten aus dem Nachlaß, die bis- 
her nur in Zeitschriften und Zeitungen 
erschienen waren, die aber in ihrer Ge- 
samtheit dem, der mit Georg Simmels 
Werk nicht oder nur unzulänglich ver- 
traut ist, einen guten Einblick in die 
Art, wie er zu philosophieren pflegte, 
gewähren. Ihm war jeder Gegenstand 
und jedes Phänomen würdig zum Ge- 
genstand seiner Anschauung, seines Den- 
kens und Deutens erhoben zu werden. 
Simmel war ohne Zweifel der univer- 
sellste unserer Philosophen, und wenn in 
diesem Buch ein Aufsatz über die Meta- 
physik des Todes neben einem anderen 
über die Zukunft unserer Kultur steht, 


so finden wir 

Wesen seines Denkens und damit ihn 
selbst, ebenso wie in seiner Studie „Die 
Großstädte und das Geistesleben“, oder 
in einer anderen . über die „Soziologie 
der Mahlzeit“. Simmel eignete aber auch 
eine Kraft der Zusammenschau und des 
Vergleichens. Ihm wurde alles, was er 
vergleichend und deutend darstellte, 
zum Gleichnis. Man hat seine Philoso- 


phie eine „Philosophie des Lebens“ ge- _ 


nannt und damit zutreffend angedeu- 
tet, um was es ihm letztlich immer ging, 
eben um die Erkenntnis des Lebens in 
seiner Universalität. So gibt es im Grun- 


seine Aufmerksamkeit, seine, sublim ge- 
sprochen, philosophische Neugier zuge- 
wandt hätte. Sein Buch „Philosophie des 
Geldes“ hat darum nicht minder stark 


gewirkt wie seine Bücher über „Kant“ 


und „Goethe“. Seine schönsten Essais 


aber finden sich in den Bänden „Philo- 


sophische Kultur“ und „Zur Philosophie 
der Kunst“. Simmel hat kein System 
geschaffen, weil er überzeugt war, daß 
sich das Leben nicht in ein solches ban- 
nen lasse, aber in seinem Lebenswerk, 
in den großen Büchern wie in den klei- 
nen Studien, ist das Leben in seinen 
universalen Erscheinungsformen geschaut, 
gestaltet und gedeutet. Wir sollten im 
Jahre 1958, in dem Simmels hundertster 
Geburtstag gefeiert wird, zu seinen 
Büchern greifen, sie sind frisch und wirk- 
sam wie am ersten Tag. Der vorliegende 
mit viel Sorgfalt edierte Band, zu dem 
Michael Landmann eine vorzügliche Ein- 
leituug schrieb und dem eine ausführ- 
liche Bibliographie beigegeben wurde, 
ist wohl geeignet, auch die jüngeren 
Menschen, die Simmels Werk erst für 
sich entdecken müssen, zu diesem außer- 
ordentlichen Denker zu führen. 

Otto Heuschele 
Über Frankreich 


Es gibt sehr viele Bücher über Frank- 
reich, die so hinreißend geschrieben sind, 
daß sie als Bestseller den Markt be- 
herrschen, unbeschadet der Tatsache, daß 
sie vor allem in dem Herzen des deut- 
schen Volkes ein völlig falsches Bild über 
Frankreich aufrichten. Es gibt aber nur 
verhältnismäßig wenige wirklich zuver- 
lässige Bücher über unseren westlichen 
Nachbarn. Zu diesen zuverlässigen gehört 
künftig auch das in der Reihe „Orbis 
Academicus“ des Verlages Alber, Frei- 
burg i. Br., erschienene Werk „Freiheit 
und Demokratie in Frankreich“ (Die Dis- 
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in diesen Arbeiten das 


de kein Gebiet des Lebens, dem er nicht 


# 


kussion von der Restauration bis zur 
Resistance.“ XII und 372 S. DM 23,80), 
das wir dem Schweizer Rudolf von Al- 
bertini verdanken. Der Verfasser geht 
davon aus, daß bei den Deutschen insbe- 
sondere das Wissen um die Entwicklung 
Frankreichs nach dem Sturz Napoleons 
spärlich sei. Dabei habe es in den letzten 
hundert Jahren in Frankreich nicht we- 
niger Erschütterungen gegeben, als ın 
früheren Jahrhunderten. Man muß Al- 
bertini darin recht geben. Weiß man noch 
etwas von der Restauration, so sind die 
Vorgänge um die Juli-Monarchie, die 
Revolution von 1848, über den Staats- 
streich Napoleons III., auch über die Ent- 
stehung der dritten Republik, wie über 
ihren Zusammenbruch, und das faschisti- 
sche Frankreich Petain’s Arm in Arm mit 
den Nationalsozialisten, über die histo- 
rische Bedeutung der Rösistance und die 
Entstehung der vierten Republik wenig 
bekannt. 


Die einundachtzig Seiten lange Ein- 
leitung Albertini’s ist eines der glän- 
zendsten Essays über das neunzehnte und 
zwanzigste Jahrhundert Frankreichs. Ge- 
stützt auf die geistespolitische Entwick- 
lung kann der Autor sich jeder Speku- 
lation enthalten und dementsprechend 
seine Thesen mit Tatsachen erhärten. Was 
er dann anschließend an französischen 
‚ Eigendarstellungen bringt, ist treffsicher 

ausgewählt. Natürlich bleiben da Wün- 
sche offen. Man hätte gerne noch einen 
ganz kleinen Rückblick auf die früheren 
Jahrhunderte gesehen, um dem Leser den 
Nachweis zu führen, daß das revolutio- 
näre Frankreich nicht erst im ausgehen- 
den neunzehnten Jahrhundert begonnen 
hat. So wäre ein Hinweis darauf, daß 
1617 La Roche Flavin die „Dreizehn 
Bücher über die Parlamente“ geschrieben 
hat, worin er davon ausgeht, daß schon 
die Gallier das Parlament in der Form 
der Druiden besaßen, und daß sich dieses 
Parlament in gewandelter Form über die 
März- und Maifelder fortgesetzt habe, 
bis die Könige es in Paris seßhaft mach- 
ten, gut gewesen, Nach Flavin gehört 
das Parlament zum unabdingbaren We- 
sen des französischen Staates schlecht- 
hin. Wenn Benjamin Constant über das 
demokratische Denken zu Worte kommt, 
dann fragt man sich, warum auch Al- 
bertini an der genialen Studie Rene de 
Chateaubriand’s über Buonaparte, ge- 
“schrieben im Jahre 1813, vorbeigeht, eine 
Tatsache, die fast allen Historikern nach- 
gesagt werden kann. Denn es genügt 
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nicht, von Chateaubriand auf den „Geist 
des Christentums“ hinzuweisen, sondern | 
in seiner politischen Studie und in seinen 
„Erinnerungen von jenseits des Grabes“ 
hat er seinen deutlichsten Beitrag zur‘ 
politischen Entwicklung Frankreichs ge- 


“ 


legt. 


Doch abgesehen von dieser kleinen ı 
Einschränkung ist die übrige Auswahl, , 
ob sie sich nun auf die Restauration, die : 
konstitutionelle Monarchie, den liberalen ı 
Katholizismus, den Frühsozialismus oder 
auch den Sozialismus und Syndikalismus ; 
bezieht, über jeden Zweifel erhaben. Es; 
ist auch erfreulich, daß die Rolle der: 
„Action Frangaise“ von Charles Maurras ; 
ins rechte Licht gerückt wird, wobei der‘ 
Hinweis nicht fehlt, daß nach 1936 
Maurras sich auf die Seite der Defaitisten ı 
gestellt hat, um das Abkommen von! 
München zu loben und gegen die zum! 
Kriege treibende Politik der Blum, Da-: 
ladier und Reynaud zu geifern. Von die-- 
ser Feststellung aus einen direkten Weg; 
zum faschistischen Vichy-Staat Petain’s 
und zur Kollaboration aufzuzeigen, ist: 
mit ein Verdienst Albertinis. Sehr ge-: 
schickt ausgesucht ist auch der Beitrag; 
von Charles Peguy und die Herausstel- - 
lung seines schönen Wortes, das republi- 
kanische Mystik vorliege, wenn man für 
die Republik sterbe, während republi-: 
kanische Politik darin bestehe, „von ihr‘ 
zu leben“. Der, man muß schon sagen ı 
revolutionäre Schwung eines George Ber-- 
nanos kommt auch nicht zu kurz, der es: 
sich sogar nicht versagt, gegen den Pur-- 
pur eines faschistischen Kardinals Stel-- 
lung zu beziehen, während der intellek-: 
tuelle Marc Bloch sich mit der Tatsache: 
auseinandersetzt, daß es nach dem ersten ı 
Weltkriege den Franzosen mit einem fei-- 
nen Doppelstreich gelungen sei, „uns mit: 
unseren Alliierten vom Vortag zu über-- 
werfen und den alten Zwist mit unseren ı 
Feinden, die wir soeben mit großer Mühe: 
besiegt hatten, blutig aufrecht zu erhal-- 


[3 


ten . 


Es ist ein ungewöhnlich wertvolles: 
Buch, das nicht nur in die Hand jedes: 
Geschichtsstudenten gehört, sondern eines: 
jeden an der Zeitentwicklung Interessier-- 
ten. Es stellt sich dabei die Frage, ob es: 
nicht möglich wäre, aus einem derartigen 
Werk einen leicht lesbaren Auszug für: 
unsere Schulen zu machen, die immer: 
noch allzu schablonenmäßig mit der Po-: 
litik und dem Denken der Franzosen: 
vertraut gemacht werden. h. ee. 
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3egen die Phantasielosigkeit 


' Das politische Leben nach 1933 ist 


lurch Armut an großen ideellen Kon- 
‚eptionen charakterisiert. Der weltan- 
chauliche Gehalt scheint ausgeronnen zu 
ein. So begegnen wir einer Schrift, die 
ich um die Erneuerung einer weltan- 
‚chaulichen Position des 19. Jahrhunderts 
vemüht, mit Skepsis und Unglauben. 
\ber bei näherem Zusehen entdecken wir, 
laß hier mit „konservativ“ weit mehr 
ine Haltung als ein Inhalt, mehr ein 
[ypus als eine Weltanschauung bezeich- 
ıet ist. Was Hans Joachim Schoeps 
‚Konservative Erneuerung, Ideen zur 
deutschen Politik“ (Stuttgart 1958, Ernst 
Zlett. 152 S. DM 8,60) konservativ 
ıennt, gehört in der ehedem üblichen 
Zlassifikation eher nach ‚links‘ als nach 
rechts‘. Deshalb heißt ein besonders 
aachdenksames Kapitel bei ihm auc 
„Konservativer Sozialismus“ und behan- 
Jelt fast unbekannte Zusammenhänge 
and meist ganz vergessene Persönlich- 
keiten zwischen 1848 und 1958, die 
„rechts gedacht und links gehandelt“ 
haben. Überhaupt findet sich viel histo- 
rischer Unterbau in dieser auf Aktuelles 
ınd aktuelle Zuspitzungen gerichteten 
Arbeit. Von Donoso Cortes und Alexis 
de Toqueville bis zu Goerdeler, Her- 
mann Ehlers und sogar Alois Hundham- 
mer kommen höchst unterschiedliche 
Zeugen und Stimmen zu Wort, die aber 
alle in den Spannungsbogen konserva- 
tiven Denkens hineingehören. 

Daß das Thema „Preußentum und Ge- 
genwart“ in einem besonderen Abschnitt 
erscheint, wird bei diesem Autor nicht 
verwundern. Erstaunlicher ist wohl, daß 
Schoeps derzeit ziemlich der einzige ist, 
der immer wieder erklärt: Kommt es 
zur Wiedervereinigung, dann ist auch das 
Problem einer Neugründung des Staates 
Preußen gestellt. Hier legt er nun ein 
durchdachtes Projekt vor, welchen terri- 
torialen Umfang ein neues Preußen ha- 
ben sollte. Manchen alten Preußen wird 
es schmerzen zu erfahren, daß alles Ge- 
biet westlich der Elbe zugunsten anderer 
deutscher Bundesstaaten von ihm abge- 
schrieben wird. Aber gegen dieses „Klein- 
Preußen“ könnten nicht einmal die 
Bayern Einwendungen erheben, insofern 
scheint uns dieser Vorschlag realpolitisch 
zu sein. Hans Joachim Schoeps ist in den 
letzten Jahren oft als „Monarchist“ ver- 
schrien worden. Wahrscheinlich hat man 
ihm damit Unrecht getan, resp. nicht 
recht verstanden, worauf es ihm eigent- 


6 


re Be 2 BE Er EN 2 u Rt 


lih ankommt. In dieser neuen Schrift 
hat er nämlich das, was ihm an der 
monarchistischen Staatsform als zeitfähig 
erscheint, ins Republikanische übersetzt. 
Zum Bereich der Krone gehört bisher: 
das Recht der Nobilitierung: der Adel 
als ein „nobler“ Stand, das Faktum einer 
immer wieder erfolgenden Führungsaus- 
lese oder Elitebildung. Schoeps müht sich 
um neue Wege zur Elitebildung, die nach 
seiner Meinung auch in einer modernen 
Demokratie und bei einer republikani- 
schen Staatsform möglich sind, ohne daß 
jemandem ein „von und zu“ vor den 
Namen gehängt wird. In diesen Partien: 
Revision des geltenden Wahlrechts, Ein- 
führung einer zweiten Kammer, schuli- 
sche Institutionen zur Heranziehung für 
den Staat begabter junger Menschen wird 
seine Schrift nachgerade spannend und 
macht uns durch ihre Aktualität betrof- 
fen. Ob man Schoeps auf allen Wegen 
wird wirklich folgen wollen, ist eine 
Frage des Temperaments und der per- 
sönlichen Einsicht. Daß aber mal ‘jemand 
aufsteht, der nicht aus der Zunft der 
Berufspolitiker stammt, und neue Ideen 
zur deutschen Politik entwickelt, das ist 
ein verheißungsvolles Anzeichen. Schoeps 
endet seine Schrift mit folgenden Sät- 
zen: „Wir haben heute noch Zeit dazu, 
uns Gedanken über unseren Staat und 
seine Verbesserung zu machen. Wir soll- 
ten die Zeit nutzen, um praktikable 
Vorschläge bis ins Detail hinein auszu- 
arbeiten. Das entspricht dem Stil kon- 
servativer Erneuerung. Dieses ganze 
Buch hat keinen anderen Zweck, als daß 
ich der heute so weit verbreiteten poli- 
tischen Sterilität und Phantasielosigkeit 
für meinen Teil entgegentreten will.“ 
Werner Helwig 


Volks-Kapitalismus und 
kapitalistische Volkswirtschaft 


Praktische Volkswirte vergleichen sich 
gern mit praktischen Ärzten. Doch wie 
die meisten Vergleiche, so hinkt auch 
dieser. Das Wort „Heilberuf“ ist irrefüh- 
rend. Der Arzt behandelt den Patien- 
ten, aber er heilt ihn nicht. Das „Heilen“ 
besorgt die Natur. Deutlicher läßt sich 
die Problematik der praktischen Volks- 
wirtschafts-Lehre kaum aufzeigen. Auch 
die theoretisch — wirklich oder schein- 
bar — unanfechtbarsten Allheilmittel ge- 
gen wirtschaftliche und soziale Mißstände 
lassen sich aus Gründen, über die sich 
jeder Leser jeden Tag in jeder Zeitung 
zu unterrichten vermag — um es euphe- 
mistisch auszudrüken — nicht „ohne 
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weiteres“ anwenden. Selbstverständlich 


können volkswirtschaftlich und sozial- 
politisch vorurteilsfreie und auf genauer 
Sachkenntnis beruhende Analysen viel 
dazu beitragen, um dem volkswirtschaft- 
lichen Analphabetismus wirksam zu be- 
gegnen, der auch in den kulturell fort- 
geschrittensten Ländern keineswegs der 


„großen Masse“ allein zum Vorwurf zu 


machen ist. Aber es ist schon so, wie 


Wolfgang Drechsler am Schluß seiner 


mutigen, anregenden und von großer 
Sachkenntnis zeugenden Ausführungen 
(„Volkskapitalismus“, B.-Baden, Frank- 
furt am Main, August Lutzeyer GmbH.) 
ziemlich resigniert bemerkt: Eine Diskus- 
sion darüber „hat aber ihren Zweck erst 


dann voll erfüllt, wenn sie davon zu 


überzeugen vermochte, daß der Diskus- 
sion Taten folgen müssen...“ 

Gegen den Drechsler’schen Investiv- 
lohnplan — den er unabhängig von den 
sich in dem gleichen Gedankengang be- 


" wegenden Vorschlägen des Bundestags- 


Abgeordneten Häussler entwickelt hat — 


läßt sich daher wenig einwenden, und 


für ihn spricht, daß er von entwaffnen- 
der Einfachheit ist. „Bei künftigen tarif- 
lichen Lohnerhöhungen vereinbaren die 
Tarifpartner, daß nur ein Teil der Lohn- 
erhöhung (z.B. !/s) in bar als eine Art 
‚Konsumlohnrate‘ zur Auszahlung kommt, 


während der andere Teil (z.B. also ?/s) 
als sogenannte ‚Investivlohnrate‘ zu- 


‘nächst für 18 Monate gesperrt bleibt und 
während dieser Zeit über eine Invest- 


ment-Treuhand-Gesellschaft als Produk- 


tivkapital in der Wirtschaft investiert 


wird. Nach Ablauf der Sperrfrist gibt 
die Treuhandgesellschaft an die Lohn- 
sparer Zertifikate über die für sie ent- 
standenen Guthaben aus, über die frei 
verfügt werden kann.“ 


Sowohl Drechsler wie Häussler sind 
der Ansicht, daß mit der Durchführung 
dieses Planes die Grundlage zu einer 
„zeitgemäßen Gesellschaftsordnung“ ge- 
fen wird. Allein auch wenn alles, 
was sich zugunsten eines solchen Planes 
sagen läßt — und das ist allerhand — 
und wenn auch seine Väter ihn sorgfältig 
durchdacht haben: daß er auf politischem 
Realismus beruht, das ist mehr als frag- 
lich. Weder sind die verfassungsmäßigen 
Voraussetzungen gegeben, um ohne ge- 
setzlichen Sparzwang, der mit Recht ab- 
gelehnt wird, zu den erhofften Kapitalien 
zu gelangen, noch sind, selbst in den in- 
dustriell fortgeschrittensten Ländern, or- 
ganisierte Industrie und organisierte Ar- 
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beit die allein entscheidenden Träger dert 
Volkswirtschaft, als daß ihnen die Schaf, 
fung einer Gesellschaftsordnung, wie si 

den beiden Vorkämpfern vorschwebt, so- 
zusagen ausschließlich anvertraut werden: 
könnte. Volkskapitalismus ist überdies 
ein zwar zugkräftiges, aber gleichzeitig 
auch vieldeutiges Schlagwort. Und wer — 
so möchte ich schließlich fragen — darf 
in einer Zeit die ganze Menschheit erre- 
gender politischer, wirtschaftlicher, sozia- 
ler und seelischer Unsicherheit hoffen, 
ein problematisch gewordenes Wirtschafts- 
system erfolgreich durch eines zu erset- 
zen, das an dieser Problematik im Grun- 
de kaum etwas ändert! Leon Zeitlin : 


Shaw im Kloster 


„Freiheit jenseits des Gitters“ (Ham- - 
burg 1958, Claassen, 213 S. DM 15,80) | 
— eine Neuerscheinung von Gewicht. ! 
Shaw als Atheist. Diese Vorstellung paßt : 
derart, daß sie feuilletonistischer Prä- 
gung sein muß. Der Autor der „Johan- 
na“, des „Androklus“ erhält sein Bei- 
wort: der Spötter. Borchert und der Auf- 
schrei. Die Feuilletonisten, die Zeilen, 
die Zeitung — die Einfallslosigkeit. 

Der Briefwechsel, die Freundschaft des 
George Bernard Shaw und der Äbtissin 
von Stanbrook: ein Dokument, eine 
Auseinandersetzzung und mehr. Der 
Künstler als Prediger. Der Sarkasmus 
und die Schüchternheit des GBS. Shaw 
und das Gebet. Das alles paßt nicht in 
ein Bild, das sich bei diesem Autor ein- 
stellen mußte. Shaw einmal befragt, ob 
er vorhabe zur katholischen Kirche über- 
zutreten, antwortete, daß für zwei 
Päpste kein Raum sei. Die Frage und 
ihre Antwort. Das Bonmot, das einen 
nicht mehr ausläßt. Die Brillanz einer 
Formulierung und die Kosten dieser 
Brillanz. Für Zeitgenossen: der Automo- 
bilist und die Autobahn, zu Fuß geht 
man nicht mehr. Das Shaw-Bild, die Er- 
innerung an kurzweilige Theaterabende, 
muß revidiert werden, spätestens nach 
diesem Buch. 

Shaw verunglückt in Afrika mit sei- 
nem Auto: seine Frau liegt zwischen 
Leben und Tod. „Ein Negermädchen 
sucht Gott“ entsteht. Er nennt es seine 
Inspiration. Nichts gegen eine solche In- 
spiration. Alles gegen die Algebra der 
Worte, der auf immer die Fähigkeit, 
fehlt — eine solche Inspiration zu tra- 
gen. GBS spotter über alles, nur nicht 
über seine eigene Unfehlbarkeit. Der 
Briefwechsel über dieses Buch, der diese 
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Unnachgiebigkeit eines intellektuellen 
 Standpunkts. Durch Provokation zum 
Nachdenken anregen. Die, die angeregt 
werden, bedürfen der Anregung nicht. 
Shaw braucht seinen Spielplatz. Die 
‚Suche nach GOTT. Man muß den Vor- 
 wurf hinnehmen, daß man es sich zu 
leicht macht. Was ist einfacher: das Fin- 
den — oder das ewige Nichtfinden? 
Aber vorher muß man wohl auf dem 
"Spielplatz gewesen sein. 

Shaw schrieb: „Draußen in der Welt, 
' der sie entflohen sind, muß man die 
"Leute heftig schockieren, wenn man sie 


ernstlich dazu bringen will, über Reli- 
. gion 
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nachzudenken...“ Das „Neger- 
mädchen, sein Autor und die Freude an 
der Formulierung. Die Autobahn und 
das Tempo. Die Kosten für die Bügel- 
falte in der Prosa: Vorzug und Nachteil 
zugleich. Aber eines taucht in allen Shaw- 
Briefen auf: das Gebet. Shaw glaubt 
-(S. 167 ff.) an die Wirksamkeit des Ge- 
bets. Er schrieb einmal: „Protestanten 
und Skeptiker sehen darin im allgemei- 
nen nichts anderes als eine Koinzidenz; 
aber eine einzige Koinzidenz ist schon 
höchst unwahrscheinlich, und ein Bündel 
_ von Koinzidenzen... ist in einer Welt 
voller Wunder schon ganz unglaubhaft.“ 
-Shaw hat die Wirksamkeit des Gebets 
erlebt, er schreibt, daß er sie sonst nicht 
geglaubt hätte. Er, dem das Gebet so 
" wichtig war, stirbt am Allerseelentag... 
Das könnte Zufall sein, aber nur so — 
_ wie Shaw Spötter war. Summa summa- 
rum ein Buch, das sich durch die Grund- 
 sätzlichkeit dieses Gesprächs und der 
_ Freundschaft zwischen Shaw und der 
Abtissin für jedes Bücherregal empfiehlt. 
Horst Bingel 


Ein prominentes Leben 


C. F. W. Behl und Felix A. Voigt ha- 
ben im Bergstadt-Verlag Wilh. Gorttl. 
- Korn München ihre 1942 zum achtzig- 
‚sten Geburtstag ‘des Dichters bei Suhr- 
kamp erschienene „Chronik von Gerhart 
Hauptmanns Leben und Schaffen“ (Lei- 
nen DM 7,80) in erweiterter Form her- 
ausgegeben. Das ist eine subtile, Sach- 
"und Menschenkenntnis verratende Dar- 
stellung, die besonders dem Literatur- 
historiker Freude machen wird. Während 
die erste Ausgabe reichhaltiges photo- 
graphisches Bildmaterial darbot, sind 
dieser Arbeit lediglich die Portraits bei- 
gegeben, die berühmte Maler und Bild- 
hauer (Corinth, Liebermann, Orlik, Wil- 
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‚Arno Breker) geschaffen haben. Dies ist 
besonders deshalb erfreulich, weil der 
alte Band Gerhart Hauptmann vielleicht 
‚allzu intim darstellte und beispielsweise 
nicht versäumte, seine Hände im Licht- 
bild vorzuführen. EEE 
Gewissermaßen als Ersatz dafür bie- 
tet die Chronik von 1958 eine fast ver- 
wirrende Fülle von Lebensdaten und 
Zitaten an. Da sind alle zeitgeschicht- 
lich wichtigen Begegnungen mit Freun- 
den von Fontane über Brahms, Lieber- 
mann, Hofmannsthal, Mahler, Thomas 
Mann bis zu den beiden Verfassern ge- 
wissenhaft notiert. Man finder jedes 
Haus, in dem der Meister geweilt hat, 
mit genauer Adresse erwähnt und wird 
von der nicht abreißenden Kette der 
Festessen, Empfänge, Festabende, Feiern 
und Festaufführungen nahezu geblendet. _ 
Der Leser erfährt, daß der Verewigte 
im Mai 1878 Stimmbruch hatte, daß er 
am 21. Juni 1903 nur noch dreiundfünf- 
zigeinhalb Kilogramm wog, Anfang Juni 
1905 in Stratford on Avon bei den Sha- 
kespeare-Stätten weilte und sich dort 
ein Schilfrohr brach, um es in seinem 
schlesischen Hause aufzubewahren. Am 
28. Mai 1927 sagte er in seiner Eröff- 
nungsrede der Internationalen Buchkunst- 
ausstellung in Leipzig: „Die Kultur der 
Menschheit besitzt nichts Ehrwürdigeres 
als das Buch“ und schrieb im Janua 
1941 zum 150. Geburtstag Grillparzers: 
„Dreimal hat mich das glühende Dih- 
terherz Grillparzers von jenseits ge- 
grüßt, als sein Genius meine Jugend mit 
dem Preis ehrte, der seinen Namen 
trägt.“ 
Der goldenen Worte, die aus seinem 
Munde kamen und die Behl und Voigt 
der Nachwelt getreulich überliefern, 
sind viele, denn die Prozession der offi- 
ziellen Ehrungen brach ein langes Leben 
lang nicht ab. Gerhart Hauptmann hat 
in manchem Hotel gewohnt, manche 
Villa besessen und zahlreiche Kunst- 
werke gesammelt. So wurde beispiels- 
weise am 15. 11. 1936 die Goethebüste 
von David d’Angers auf seinem Besitz 
Wiesenstein bei Agnetendorf aufgestellt. 
Hermine, die Gattin des früheren Kai- 
sers, hat er im Juli 1934 bei Hans von ° 
Hülsen in Schreiberhau kennengelernt, 
kurz darauf mit Otto Gebühr, dem Al- sr 
ten Fritz der Ufa, gesprochen und am 
2. August 1934 den Grabspruch für den 


Reichspräsidenten von Hindenburg Ki 
gedichtet, der sich rühmte, zeitlebens : 
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kein Buch gelesen zu haben. Daß Ger- 
hart Hauptmann ziemlich bald nach der 
„Machtergreifung“ einen Aufsatz schrieb 
„Warum ich die Hand zum Hitlergruß 
erhebe“, scheint den Chronisten entgan- 
gen zu sein. 

Kurzum: eine Fundgrube für den Lite- 
rarhistoriker und für Freunde des pro- 
minenten Poeten, der ein großmütiger, 
gütiger Mensch und ein Dichter gewesen 
ist. Alein schon durch sein olympisches 
Außere war er zur Repräsentation prä- 
destiniert, der er in jeder Form vollauf 
Genüge tat. 
' Das Buch dürfte die ausführlichste 
 Lebenschronik eines Dichters darstellen, 
die jemals von Zeitgenossen geschrieben 
‘ wurde. Sie ist ein Dokument des pietät- 
vollen Gedenkens. Leider ein Buch ohne 
Register. Hermann Lenz 


Unvergängliches Abdera 
Daß der Schwabe Ch. M. Wieland 


‚einer der geistvollsten Humanisten des 
neueren Europas war und als einer der 
wenigen großen Humoristen deutscher 
Sprache der Weltliteratur angehört, wird 
seit einem Menschenalter wieder von 
deutschen und französischen Kritikern 
bestätigt, die bei der historisierenden 
Analyse seines Werkes gerne ihre Bele- 
senheit in den Literaturen der verschie- 
densten Zeiten und Völker prüfen. Zu 
einem lebendigen Bildungsbesitz breiterer 
Leserschichten ist dieses Werk allerdings 
bis heute nicht geworden. Auch Wielands 
„Geschichte der Abderiten“, diese Mär- 
chen-Satire in antikem Zeitkostüm gegen 
den unverwüstlichen Schildbürgergeist, 
die nun wieder in einer Sonderausgabe 
(Speyer-München, Oswald Dobbeck-Ver- 
lag. 421 S. DM 9,60) zugänglich ist, darf 
wohl eher als eine Sache für Feinschmek- 
ker gelten. Gewiß, der Zeitpunkt ist 
"längst nicht gekommen, „wo diese Ge- 
schichte niemand mehr angehen, niemand 
mehr unterhalten, niemand mehr ver- 
drießlich und niemand mehr aufgeräumt 
machen kann.“ Aber Wielands Abdera 
ist eben beileibe nicht nur ein klein- 
städtisches Krähwinkel. Die Gesellschaft 
der Philister, Kleriker, Juristen, gelehr- 
ten Pedanten, Politiker und Demagogen 
und Drahtzieher des Kulturbetriebes, die 
hier ein für allemal mit launigem Spott 
charakterisiert wurde, ist so universal 
und zeitlos wie der kosmopolitische Or- 
den souveräner Geister, für den Wieland 
einst mit soviel Witz und Charme ge- 
worben hat. Unter den Philosophen und 
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'Mystagogen etwa, die er in närrische 
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Disputen vorführt, sind keine Geringeren ı 
als die inzwischen wieder zu Ehren ge- ' 
kommenen Vorsokratiker mit ihren 
Kosmogonien. 

Im Ganzen hat der Wielandsche. Hu- 
mor mit seiner hellen und kühlen Gei- 
stigkeit und seiner lächelnden Skepsis 
wie ein erlesener Wein durch die lange 
Lagerung nur gewonnen. Auf Schritt und 
Tritt fühlt man sich bei der Lektüre 
dieses Narrenromans an Zeitgenossen er-, 
innert, die der Dichter ja bestimmt nicht 
gemeint haben kann. Einen 'Abderiten- 
streich besonderer Art steuert der Her- 
ausgeber von heute bei, der sich in sei- 
ner Einleitung mit Eifer bemüht, den’ 
liebenswürdig heiteren Meister welt- 
männischer Medisance so gründlich miß- 
zuverstehen, daß der Wehrlose zur Not 
auch als Vorläufer marxistischer Gesell- : 
schaftskritik ausgegeben werden kann. 
Da wäre sicher selbst dem alten Wieland 
mit dem Samtkäppchen das Lächeln bit- 
ter geworden, und mit seinem abderiti- 
schen Hippokrates ist man versucht, dem 
Schreiber vierzehn Pfund Nieswurz zu. 
verordnen. Immerhin gönnt man es den 
Landsleuten der Zone, in der heute das 
Weimar von Wieland und Goethe liegt, 
daß das Buch auch in Mitteldeutschland 
ausgeliefert wird. W. Quenzer 


Niederländische Lyrik 

Wenn man von kundiger Seite ver- 
nimmt, daß „Lyrik wieder gekauft“ 
wird, so möchte man dies auch den bei- 
den Anthologien wünschen, die jüngst 
erschienen sind: 

„Junge Niederländische Lyrik“ (Stier- 
stadt im Taunus 1957, Verlag Eremiten- 
Presse. Herausgegeben und eingeleitet 
von Ludwig Kunz, mit elf Zeichnungen 
von Karel Appel. DM 9,60); „Muscheln 
der Tieflande“, niederländische Lyrik 
von heute (München o. J. Langen-Müller 
Verlag. Ausgewählt und übertragen von 
Johannes Piron. 84 S. DM 3,80). 

Es wundert nicht, die Lyrik der in den 
Niederlanden umstrittenen Gruppe der 
„experimentellen“ oder „atonalen“ Dich- 
ter in einem Verlag zu sehen, in dessen 
unbequemem Programm seit Jahrzehn- 
ten das Experiment an erster Stelle steht. 
Der Verleger der Eremiten-Presse, V. O. 
Stomps, hat sich schon seit dem Ersten 
Weltkrieg die meist wenig dankbare Auf- 
gabe gestellt, junge Begabungen — oft 
unter erheblichen persönlichen Opfern — 
herauszubringen und ihre Bücher in im- 
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' mer sehr eigenwilliger Form — den 
 Bibliophilen zur Freude — zu publizie- 
' ren. Die „Junge Niederländische Lyrik“ 
' macht darin keine Ausnahme. Der als 
Blockbuch gebundenen Sammlung sind 
die desillusionierenden Zeichnungen des 
‚bereits international arrivierten Karel 
Appel beigegeben. 

Die nicht immer sehr zugänglichen 
Texte verraten sofort: der Konservati- 
vismus vergangener Zeiten ist auch in 
den Niederlanden vorüber. Deutlich wird 
die Auseinandersetzung mit Expressionis- 
“ mus, Surrealismus und Dadaismus. Der 
"Sinn für die Groteske ist erwacht und 
gibt — vielleicht — den Weg frei für 
einen neuen Stil, unabhängig von intel- 
lektueller Abstraktion. 

Die Gruppe der „Experimentellen“ 
wurde 1950 gegründet. Im gleichen Jahr 
starb Hans Lodeizen, sechsundzwanzig 
Jahre alt, von ihr als Vorläufer verehrt. 


„Gearbeitet hab ich wohl nicht, 
ich weiß 

aber ich habe versucht, so stark 
zu leben 

wie ich konnte, der Sonne entgegen- 
stürmend, 

mich drehend im Wasser, 

lächelnd vor Vater und Mutter.“ 


Neben Lodeizen ist vor allem Luce- 
bert (Deckname für B. Zwaandijk) zu 
nennen, der unter den versammelten 
Hans Andreus, Remco Campert, Jan G. 
Elburg, Gerrit Kouwenaar und Bert 
"Schierbeek wohl zu den bekanntesten 
niederländischen Lyrikern auch für deut- 
'sche Leser zählen mag. 

Während die Eremiten-Sammlung sich 
nun auf die jüngsten Jahrgänge ab 1918 
konzentriert, hat Johannes Piron im Ver- 
lag Langen-Müller den Bogen weiter ge- 
spannt. Bestimmt die Lust am Experi- 
ment die Auswahl der erstgenannten 
‘ Anthologie, so hat Piron, die Zeitgrenze 
an die Jahrhundertwende vorverlegend, 
Wert darauf gelegt, ein schon durch die 
chronologische Ordnung die Kontinuität 
wahrendes Bild der niederländischen und 
flämischen Lyrik aufzuzeichnen, wobei 
er freilich die Subjektivität des Auswäh- 
lenden durchaus in Rechnung stellt. 

Seit 1941 hat es keine wesentliche 
Anthologie niederländischer Dichtung in 
Deutsch gegeben. Wenn nun fast gleich- 
zeitig diese beiden neuen Anthologien 
auf dem Markt erscheinen, mag den 
Skeptiker die Sorge um unvermeidliche 
Dubletten ankommen. Nun, es kam zu 


Dubletten (bei Lucebert), aber die manch- 


e eu 2 
mal dem Deutschen gefährliche Nähe 
des Niederländischen hat hier dazu ge- 
führt, daß man den beiden Übersetzern 
bescheinigen muß, wie sauber sie — von 
einigen wenigen Nuancierungen abge- 
sehen — ihr Handwerk üben. 

Wer Sympathie für die Niederländer 
hat und wer zudem für die europäische 
Situation der Lyrik Verständnis besitzt, 
für den sind die sich trefflich ergänzen- 
den Bände ein immer wieder gern be- 


trachteter Neuerwerb. 
Arnold Landwehr 


Karl Röttger 


Der Verlag Lechte, Emsdetten (Westf.); we 


veröffentlicht den ersten Band einer 
zweibändigen Ausgabe „Ausgewählte 
Werke“ Karl Röttgers. Der zweite wird 
in Kürze erscheinen. Als Herausgeber _ 
zeichnen die Gattin des 1942 in Düssel- 
dorf verstorbenen Dichters, Hella Rött- 
ger und H. M. Elster. Ich halte Karl 
Röttger für einen der bedeutendsten 
lyrischen Dichter in Vers, Prosa und 
Drama der letzten fünfzig Jahre und 
seinen religiösen Mystizismus in seiner 
kindlichen Reinheit und Durchsichtigkeit 
für eine einzigartige Verkündigung, die 
von Menschen, ohne Rücksicht auf Reli- 
gion oder Rasse, verstanden werden 
kann. x 
Man muß die Literaturgeschichte zur 
Hand nehmen, um sich über die dichte- 
rische Genesis Röttgers zu unterrichten. 
Er wurde 1877 zu Lübbecke (Westf.) ge- 
boren. Ein Eigener und sich noch Suchen- 
der, der mit den Dumpfheiten seiner 
noch nicht endgültig geprägten Besonder- 
heit rang, fand er zu dem Berliner Kreis 
um den Dichter Otto zur Linde, dessen 
mit Rudolf Pannwitz zusammen begrün- 
dete Zeitschrift „Charon“ das Organ 
jener Gruppe junger Dichter wurde. Sie 
waren eine Reaktion gegen den Natura- 
lismus und: in mancher Hinsicht Vorläu- 
fer des späteren Expressionismus. „Arno 
Holz sagt, pack die Dinge an. Ich sage“ 
(verkündete Otto zur Linde program- 
matisch) „laß die Dinge dich anpacken. 
Nur dann bist du ein Dichter. Das an- 
dere wäre Steineklopfen. — Du sollst 
nicht den Baum singen, sondern der 
Baum soll sich“ (in dir, aus dir heraus), 
„singen“, Karl Röttger schreibt in einer, 
rücksichtsloser Selbstanalyse geweihten, 
autobiographischen Erzählung. „Das 
schwere Leben“, was Otto zur Linde ihm 
bedeutete. Er nennt ihn an einer Stelle 
„Freund und Meister“ und finder an 
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e. 0b en re nk 
behalten könne gegenüber anderem 


laufenes Denken richtigzustellen.... 
Und dann fragte er (K.R. der Verf.) 
‚nicht mehr, weil er wußte, daß er 
iesem Manne gehen und nicht mehr 
rag zen würde, ob sein Denken richtig 
en tiefsten und innersten Grund 
te er selbst nicht.“ 


“ Der tiefste und innerste Grund war, 
daß Röttger mit Otto zur Linde bis zur 
{ Grenze des irdisch Faßbaren gehen muß- 
‚um das... Unfaßbare in seiner gan- 
en Tiefe und Höhe zu erleben und aus 
heraus sich verkünden und singen 
ssen: die Höllenqual der innersten 
jelbstbeschau bis zur Verbrüderung mit 
e himmlischen Sphären, mit den Ge- 


nem Mozartroman das schöpferische Er- 
ar des musikalischen Genies gestaltet, 
so hören wir ‚aus seiner Dichterstimme 


nd durch ihn die Höllen (oft in 
fenschengestalt), welche die Sendung 
Mozarts bedrohten, und den ‚goldenen 


rützten, daß er sich erfülle bis zu sei- 
jer Rückberufung in die ewigen Harmo- 
ien alles Seins, die nicht von dieser 
lt sind. Das ist es: Röttger weiß 
nend (oder ahnt mit tastendem Wis- 
um jene Wesenheit, die nicht von 
‚dieser Welt ist. Seine Sprache ist manch- 
Bl eigenartig Jinkisch, naiv holzschnitt- 
Nom ar tig, als ringe sie schrittweise und Stich 
i SS Stich um die Zerlegung von Atomen 
des Fühlens, damit deren Kern faßbar 
Pen des dann wiederum ist sie von der 
\ heit schwebender Schmetterlingsflü- 
gel oder flüsternden Laubes im Wind. 
Der erste Band der „Ausgewählten 
erke“ enthält Prosa und Gedichte. Er 
: ein schön gedrucktes Buch von 667 
eiten und, trotz des Umfanges, hand- 
ch. In Prosa und Vers horcht und 
 staunt man in gesagtes Unsagbares. Ein 
Dichter, ein WVisionär, ein Mystiker 
Y icht, stammelt, verkündet Hymnen 
und Gesänge. Mann und Kind zugleich 
spricht aus Röttger. Die Einfalt der De- 
"mut vor dem Sichtbaren und Greifbaren 
als Manifestation des Unsichtbaren, mit 
dem Röttger direkt verbunden ist durch 
seine Religiosität. Durch ihn wird Reli- 
. gion irdisch und „Glaube* durchbricht 
a Re Weihrauchschwaden theologischer 


ob es berufen sein könne, irre- 


dem zugänglich ist, der. 
ter sucht. Röttger sucht das Über di: 
gelenkt von Ahnung, die von einer 
entgegeneilenden Antwort gerufen 
sein scheint. Er hat viel gelitten; ir 
äußeren Leben und im inneren; nic 
zuletzt als Folge seiner unbestechlichenr 
Gegnerschaft gegen den Geist des Drit-- 
ten Reiches und seiner Partisanen, d: 
literarischen besonders. Juden waren: 
seine Freunde, und er litt mit ihnen u: 
für sie. Alles das sank in die zerfurd 
ten Tiefen einer fragenden, schürfenden: 
Seele, unverhüllt bekannt, und es hilft, 
den mystischen Aufschwung des Dicht 
zu verstehen, der um einen Sinn de 
Seins im Sein ringt. 
„Und meine Seele. sprach: Gib mir! 
den Klang f 
Der Ewigkeit, 4 
Den tiefsten, den das Leben wei 
Gib mir den Ton, damit mein 
Leben leis 
Von allem Leid, 
Von allem Drang, 
Zum Frieden kommt. 
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Tage miced. a 
Gib mir das Lied.“ SB. 
‚Felix Langer‘ 
Mineur 


An jungen deutschen Lyrikern ist: 
durchaus kein Mangel, nur gute Br | 
isten sind rar! Deshalb erscheint nebeı 
den in diesem Jahr in der Reihe Junger 
Autoren des Hanser-Verlages erschie- 
nenen beiden Prosa-Bändchen die bereits. 
im Vorjahr in derselben Reihe herausge- 
kommene Erzählung des 1929 geborenen 
Gunar Ortlepp „Aufbruch und Ankunft“, 
die hier noch nicht besprochen werden 
konnte, auch heute noch besonderer Be- 
achtung wert. 

160 Seiten Prosa, und doch muß man 
dreimal ansetzen, um anzudeuten, was 
sie bieten: sie umspannen die Tragödie 
eines Dichters, für den Leben und Dich- 
ten nicht zu vermittelnde Ausschließlich“ 
keiten sind; zugleich Aufbruch einer 
Gruppe von ‘Männern aus einem Deutsch- 
land, in dem sie heimatlos geworden 
sind und‘. in dem. sie. sich nach dem 
Kriege, aus der Spannung der Ungewiß- 
heit noch nicht entlassen, nicht wieder ein- 
richten konnten oder wollten, und ihre 
Ankunft als Freiarbeiter in -einem fran- 
zösischen Bergwerk im Raume von 


enelle-Sally; 

ruch‘ als ein innerer Weg von jener 
Hochstimmung des ‚Geistes, in der wir 
ns in der Freiheit der Ungewißheit un- 
‚antastbar fühlen, bis zu jener Erschlaf- 
fung und Niedergeschlagenheit, in der 
‚wir Wärme und Schutz des Gewohnten 
‚suchen. 


Dieser Vorgang ist es, den Ortlepp 
gestaltet, wenn in einer Art von vorder- 
‚gründiger Handlung der Mineur Horst 
sich an einem verheißungsvollen sonni- 
gen Märznachmittag auf ‚Entdeckungen‘ 
nach Sally begibt, aber bereits am Aus- 
gang des Dorfes Grenelie sich in Mar- 
tins Kneipe niederläßt, vor sich hindö- 
send und mit den nach und nach sich 
einfindenden Mineurs ein paar Worte 
wechselnd, nach einigen Stunden deux 
‚cent quatre-vingt-dix für drei Gins und 
‚mehrere Pernods zahlt und sich wieder 
auf den Weg ins Camp macht. 


Martins Kneipe, ein Zentrum für die 
Mineurs zweifellos, aber in der Anlage 
der Geschichte fungiert sie sozusagen als 
Stellwerk; denn aus dem zwanglosen Zu- 
sammentreffen der Mineurs an diesem 
‚Ort und der Anwesenheit des jungen 
‚Intellektuellen — Horst ist eigentlich 
Dolmetschershüler —, der beobachtet, 
nach vorwärts und rückwärts sinnt, resul- 
tiert die Möglichkeit, Passagen einzu- 
schieben, die die Zeitebene des Nachmit- 
tags immer wieder aufreißen und in 
ihrer Gesamtheit schließlich das Leben 
der deutschen Freiarbeiter von ihrem 
Aufbruch aus dem pfälzischen Sammel- 
lager bis zu eben diesem Nachmittag dar- 
bieten und zugleich den Weg des Dichters 
von seiner Flucht aus der bürgerlichen 
Wohnung, aus der Ehe mit einem Wesen, 
das ‚seine Sorgen, seine Ängste, seinen 
Lebensüberdruß vertreibt, indem es sich 
‚ganz einfach ein neues Kleid oder irgend- 
ein kleines Möbelstück kauft‘, bis zu 
seinem freiwilligen Ende auf der Park- 
bank im Stadtpark von Lilles. Aber das 
ist wohlgemerkt nicht Horsts: innerer 
Monolog, sondern es ist immer wieder 
der Erzähler selbst, der die Weichen 
stell. Mag das Einschieben von rück- 
blendenden und überblendenden Passa- 
gen, die nicht innerer Monolog sind, 
objektiv eine Aufsplitterung darstellen, 
so sind die Übergänge doch nahtlos und 
scheinen organisch durch eine nicht aus- 
gesprochene aber suggerierte Identität 
von Erzähler und jenem den Nachmittag 
hinträumenden Mineur Horst. Ja, es 
scheint, als habe dieser in jenen Zwischen- 


und "Ankudir and "Auf- 


Fa FE Nr 


erzählungen bereits verwirklicht, was er, 


in Martins Kneipe sitzend, von sich for- 


dert: ‚Schreiben:... eingekapsel, vom 


Leben abgetrennt, um sich mit größerer 
Intensität dem Leben hingeben zu kön- 
nen.“ 


Der Erzähltechnik der zwei emsig mit- 
einander verquickten Handlungsebenen 
wird vom Inhalt her entsprochen in der. 
beziehungsreichen Gegensärzlichkeit ihrer 


beiden Hauptfiguren: Horst der ‚kleine 


Jesus‘, der ganz unvoreingenommen Le- 
ben und Menschen um ihrer selbst wil- 
len liebt und auch als einziger von der 


tatsächlichen Not des Dichters etwas be- 
greift, und der Dichter, der verachtet, 


dessen kapriziöser Lebensstil ihn ewig 
auf der Suche nach seinem wahren Selbst 
und der ‚vollkommenen Gegenwart‘ sein 
läßt. Zu diesen beiden gesellt sich als 
dritter Intellektueller der Theologiestu- 
dent Robert, der in puritanischer Strenge 
und Nüchternheit in dem Dichter nur 
den Komödienspieler schaut und ihm 
gnadenlos immer wieder die Maske vom 
Gesicht reißt. Und um dieses Trio grup- 


pieren sich die anderen, die ‚Horde der 
Neandertaler‘, wie sie der Dichter nann- 


te: Heinz Zeh, der Metzger, der Thürin- 


ger, Schinkel der Seemann, das Großmaul 


Ricardo und wie sie heißen; und einer 
von diesen ‚Neandertalern‘ ist es, der 
Hamburger, der in Ortlepps Erzählung 
das letzte Wort hat: ‚Man darf gegen 
die Menschen und gegen das Leben nicht 
hochmütig sein, wie der Dichter es war. 
Und deshalb war er böse. Er war ein 
Feind.‘ “ 

So bewußt der Aufbau der Erzählung 
ist, so bewußt bedient sich Ortlepp auch 
der Sprache, und zwar als Mittel eine 
mit äußerster Sensitivität und Bewußt- 
heit geschaute Realität zu reproduzieren. 
Die Intention seines Stils ist Genauig- 
keit. In diesem Sinne kopiert er die 
Sprache der Mineurs, ihren mit franzö- 
sischen Brocken gemischten Jargon, regi- 
striert er Kinotitel, Reklametexte, Eti- 
ketts der Flaschen hinter der Theke, Ab- 
kürzungen der Bergwerksbürokratie, die 
monströsen Texte der Schilder der ame- 
rikanischen Besatzungsmacht — HQ 53 
RD CONSTAB! Die Anstrengung, Ge- 
schautes restlos ins Wort zu bannen, wird 
besonders da groß, wo Ortlepp den Be- 
reich der sichtbaren Wirklichkeit verläßt 
und es unternimmt, mit derselben Ge- 
nauigkeit Vorgänge der inneren Welt 
wiederzugeben. In dieser Anstrengung, 
die dem Leser spürbar wird, liegt die 
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Redlichkeit des Autors, ihr verdankt 
man die Anschaulichkeit, ‚die klar kon- 
turierte Gegenständlichkeit und mitunter 
bedrängende Unmittelbarkeit der Erzäh- 
lung; zugleich aber bringt sie eine Ge- 
fahr mit sich, der der Autor nicht gänz- 
lich entgeht: ein Schwanken zwischen 
Dichtung und Wirklichkeitskopie. 

Britta Titel 


Zeitloser Journalismus 


Verleger sind Kaufleute, die nach dem 
Gesetz von Angebot und Nachfrage zu 
handeln versuchen, da pekuniärer Ge- 
winn als Leitmotiv ihrer Tätigkeit zu- 
grundeliegt. Wenn demnach heute, 23 
Jahre nach seinem Hinscheiden, in das 


“ihn das Dritte Reich getrieben hatte, 


Tucholskys Bücher mit Erfolg neu auf- 
gelegt werden, dann ist dies das sicherste 
Zeichen dafür, daß sie sich aus dem Rah- 
men ihrer Zeit abheben und auc die 
heutige Generation noch anzusprechen 
imstande sind. Unter dem Titel „Kurt 
Tucholsky liebt — haßt“ (252 S. DM 
8,60) ist im Rowohlt Verlag, Hamburg, 
eine neue Auswahl seiner Schriften er- 
schienen, bereichert durch einen Einblick 
in seine Privatkorrespondenz. Ob es sich 
nun um geistreiche Satiren, blitzende 
Glossen, Chansons, Gedichte oder Cou- 
plets, leidenschaftliche Anklagen, humor- 
volle Parodien, politische Artikel, kleine 
menschliche Skizzen handeln mag, es 
klingt alles noch frisch und spontan, 
kaum berührt von den Jahren, die da- 
zwischen liegen. Aber auch unsere Um- 
welt scheint sich sehr wenig verändert zu 
haben, so zum Beispiel die organisierte 
Rüpelei der Ämter, die Auswüchse der 
Justiz, die „Vereinsmeierei“, oder das 
arrogante Säbelrasseln Minderbemittel- 
ter a.D. 

Je verschiedenartigere Themen Tuchol- 
sky behandelt, umso klarer beginnt man 
den gemeinsamen Nenner aus seinen 


‚Worten zu spüren; dies hat ein Mensch 


geschrieben, ein Mensch mit einem „gol- 
denen Herzen und einer eisernen Schnau- 


Zen, Peter Kersten 


Scaramouche 


Sind Sacchetti, Boccaccio oder Ban- 
dello auferstanden? Diese Frage stellt 
man sich auf jeder Seite eines Buches, 
das zu den bezauberndsten Neuerschei- 
nungen zählt: Justus Franz Wittkop, 
„Das war Scaramouche“* (Zürich/Stutt- 
gart 1957, Werner Claasen-Verlag. 205 S. 
Fr. 12,80). Wittkop ist in die Schule der 
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unsterblichen italienischen Novellisten ge 
gangen, sonst hätte er Tiberio Fiorell# 
den genialen Erzkomödianten, den hini 
reißenden Gauner, den frech-überlegener 
Genießer aller Erscheinungen des Da: 
sein, den vielbegehrten Helden de« 
Commedia dell’Arte nicht mit einem sol 
chen Allegro con brio zu neuem Lebez 
erwecken können. Fiorelli, der sich selber 
Scaramuccia nannte, als der er in de« 
Geschichte des Theaters fortlebt, ist 1607 
in Neapel geboren, 1694 in Paris gestorı 
ben. Wittkop, mit den historischen Quel: 
len glänzend vertraut, läßt seinen Hel: 
den sein Leben selber erzählen — ei 
Leben, das ebenso auf Schleichweger 
wie auf Heerstraßen durch Elend una 
Herrlichkeit über zahllose Schmieren una 
Bühnen an den Hof des Sonnenkönig; 
nach Paris führt. Hier har Fiorelli miı 
seiner Improvisationskunst entscheiden 
den Einfluß auf seinen Freund Molierı 
gewonnen, der einmal schrieb: „Le cie 
s’est habillE ce soir en Scaramouchel“ 
womit er Fiorellis berühmtes, spri 

wörtlich gewordenes schwarzes Seiden: 
kostüm meinte. Dieses Wort steht sym: 
bolhaft über der letzten Lebenszeit de 
großen darstellenden Meisters der Ka: 
mödie. Man begrub den Sechsundachtzig: 
jährigen mit fürstlichem Prunk in $s 
Eustache, der Kirche des Königs, denn e: 
war ein König der Schauspieler gewesen: 
und der Leser, der das Hintergründig: 
dieses Lebens begriffen hat, hört auf de: 
Gruft von Scaramouche den Narren au 
„Was ihr wollt“ leise sein Abschiedslie« 
singen. Hans Kühne: 


Gegenwartsliteratur — 
ethisch betrachtet 


Die Erlanger Schriftstellerin Inge Mei 
dinger-Geise, die bereits ein Buch mi 
Gedichten von behutsamer Konservativi 
tät veröffentlicht hat, unternimmt iı 
einem zweibändigen Werk betrachtende: 
Art den Versuch, die deutschsprachig. 
Literatur der Nachkriegszeit Revue pas: 
sieren zu lassen. Unter dem Titel „Welt 
erlebnis in deutscher Gegenwartsdichtung' 
(Nürnberg, Verlag Glock und Lutz) ent: 
wirrt sie auf 590 Seiten die Fülle de 
Publikationen, trennt Epik, Lyrik unc 
Dramatik säuberlich voneinander un« 
reiht Inhaltsangabe an Inhaltsangabe 
Die Intention des Werkes erweist sid 
jedoch nicht als literarhistorisch; Ing 
Meidinger-Geise mißt die Darstellunge: 
und Lösungen der Probleme unserer Zei 
am Weltbild eines aufgeschlossene: 


Katholizismus und verteilt so Lob und 
"Tadel. Diese Einordnung nach inhalt- 
lichen Gesichtspunkten führt allerdings 
dazu, daß die Frage nach dem literarisch- 
ästhetischen Rang der vorgestellten Wer- 
ke überhaupt nicht vorgetragen wird. 
Auc das zahlenmäßige Verhältnis zwi- 
schen der Literatur und ihrem Publikum 
bleibt unberücksichtigt. So werden Bücher, 
die oft kaum mehr als tausend Leser fin- 
den, ausführlich erörtert, während der 
ganze Komplex der Illustrierten-Romane 
und speziell für den Leihbuchhandel ge- 


Hinweise 


Jean de La Varende: Die romantische 
Seefahrt (Hamburg 1957, Rowohlt. 290 
S. mit 185 Abb. im Text und auf Kunst- 
drucktafeln. DM 19,80). Temperament- 
voll und spannend wird hier — nicht 
nur für Freunde der Seefahrt — von 
dem bekannten, mit seemännischer Tra- 
dition gründlich vorbelasteten französi- 
schen Schriftsteller selbst für indolen- 
teste Landratten kundgetan, wie innig 
in aller Welt Schiffbau und Zivilisation 
zusammengehören. Diese „Schiffahrtsge- 
‚schichte eines Enthusiasten“ ist zugleich 
eine überaus interessante Kulturgeschich- 
te. Sie reicht — alphabetisch — von 
Aboukir bis zu den Zygiten. (Wußten 
Sie, daß so die mittlere Ruderreihe auf 
einer griechischen Triere heißt?) Chrono- 
logisch umfaßt das Buch den Zeitraum 
von Adam bis zum Ende der Segelschiff- 
‚fahrt. Ein reiches Namen- und Sach- 
‚ register bändigt die Fülle der Details 
und wer Totholz und Hahnenpot, das 
Kielschwein oder gar die Poop nicht 
kennt, befragt darob mit Gewinn ein 
umfängliches Verzeichnis seemännischer 
Fachausdrücke. 

Italo, Calvino: Der geteilte Visconte 
(Frankfurt/M. 1957, S. Fischer Verlag. 
148 S. DM 10,80). Mit erzählerischer 
Grandezza rückt Calvino das alte Thema 
vom gespaltenen Ich (doch zuletzt gott- 
;lob glücklih durch der Liebe Hilfe re- 
pariert) nicht ohne ein wenig schwarzen 
Humor in eine fabulöse Landschaft, die 
in Optik und Moral durchaus an die 
eindrucksvollsten französischen Märchen- 
gruselfilme erinnern mag. 

Dauthendey, Max: Sieben Meere nah- 
men mich auf (München 1957, Langen- 
Müller Verlag. 360 S. DM 19,80). Die 
Werke von Max Dauthendey, dem in 
der Internierung 1918 auf Java gestor- 
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‚schriebenen Bücher nicht behandelt wird. 
‚Den Theaterstücken der Nachkriegsjahre 
‘sind insgesamt 168 Seiten gewidmet, dn 
dem gleichen Zeitab- 


Hörspielen aus 
schnitt eine knappe Seite und den Fern- 
sehspielen nicht eine Zeile. Aber Wissen- 
schaftlichkeit der Darstellung lag wohl 
nicht in der Absicht der Autorin; der 
Wert dieses Buches ist vielmehr darin 
zu sehen, daß es katholische Leser gut 
und gründlich mit den in der deutschen 
Gegenwartsliteratur behandelten Lebens- 
fragen vertraut macht. Andreas Donath 


benen Dichter, sind bis auf ein - zwei 
Prosabändchen und eine Lyriksammlung 
fast in Vergessenheit geraten. Er gilt 
bei uns als Schöpfer eindringlicher asiati- 
scher Novellen und weltseliger Gedich- 
te. Daß dieser unstete Reisende im Grun- 
de nichts weniger als ein idealer Welt- 
reisender war, daß sich sein zwischen 
Fernweh und doppelt starkes Heimweh 
gespanntes Herz in abrupter Selbstüber- 
hebung an Welt und Menschen schließ- 
lich zerrieb, belegt die ausführliche, von 
Hermann Gerstner sorgfältig besorgte 
Dokumentation über das Leben des Dich- 
ters der „Weltfestlichkeit* aus z. T. un- 
veröffentlichten Briefen, Tagebüchern 
und Büchern anderer über ihn. 
Junichiro, Tanizaki: Insel: der Puppen 
(Eßlingen o.J., Bechtle Verlag. Mit 14 
Holzschnitten von Narashige Koide. 304 
S. DM 14,80). Dieser „Roman aus Ja- 
pan“ enthält . viele autobiographische 
Züge des zur Zeit vielleicht bedeutend- 
sten japanischen Dichters. Er macht deut- 
lich, wie dünn nur die moderne Haut- 
ist, die sich Japan ‚seit dem ersten Er- 
scheinen der amerikanischen Flotte über- 
streifte. Vor dem magischen Hintergrund 
des japanischen Puppentheaters vollzieht 
sich in einer japanischen Familie der Zu- 
sammenstoß zwischen alter und neuer 
Lebensart und Lebenskunst. 5 
Kertesz, Robert: Wenn Semmelweis 
ein Tagebuch geführt hätte (Budapest 
1957, Corina-Verlag. 200 S.). In einer 
von dem Budapester Verlag veröffent- 
lichten Reihe imaginärer Tagebücher 
großer europäischer Persönlichkeiten er- 
scheint die Biographie des Autors „Sem- 
melweis, der Kämpfer für das Leben der 
Mütter“ (damals im Franklin-Verlag, 
Budapest; deutsch 1943 im Rascher-Ver- 
lag, Zürich) in neuer Form. Inhaltlich 
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‘ unterscheiden alte und neue Fassung sich 


aum voneinander. Kertesz vermittelt 
ein überzeugendes Bild vom Leben, Ziel 
und Kampf des bedeutenden Arztes, der 
den Krankheitserreger des Kindbettfie- 
bers entdeckt und dadurch trotz den 
Widerständen seiner Zeit ungezählte 
Menschen vor dem Tode bewahrt hat. 
Die in den Bibliotheken noch greifbare 
Biographie ist der Tagebuchform aller- 
dings vorzuziehen, da diese — sofern es 


sich nicht tatsächlich um ein Tagebuch 


handelt — immer mit einer gewissen 


Irreführung verbunden ist. 


Lehmann-Russbüldt, Otto: Wie gewin- 
nen wir den Frieden? (Frankfurt a. M., 


"Europäische Verlagsanstalt. 831 S. DM 


3,60). Ein leidenschaftlicher, aber gründ- 
licher, auch mathematisch gerüsteter Auf- 
ruf zum Kampf gegen den Krieg, der 
ein seelenloses Scheusal geworden ist, und 
zu einem Frieden der Vernunft. Wich- 
tige Abschnitte sind in der „Deutschen 
Rundschau“ erschienen. 


Berlin, Der Bär von (Berlin, Arani. 
146 S. und 2 Abb. DM 4,80). Dieses von 


Ernst Kaeber und Walther G. Oschilewski 


herausgegebene Jahrbuch des Vereins für 


die Geschichte Berlins bringt wertvolle 


' und unterhaltsame Beiträge, so über Ni- 


colai, die Karschin, das Zentral-Theater, 
Siemens sowie eine wertvolle Bibliogra- 
phie. 

Machiavelli: Der Fürst (Stuttgart, 
Kröner. 152 S. DM 4,80). Des klugen 
Florentiners viel bewunderte und ge- 
schmähte Abhandlung hat Rudolf Zorn 
für die unschätzbaren Krönerschen Ta- 
schenausgaben neu übersetzt und umsich- 
tig eingeleitet. 


Gide, Andre: Dostojewski (Stuttgart, 


Deutsche Verlags-Anstalt. 224 S. DM 


6,80). Das vor längerer Zeit erschienene 
Buch, eine Sammlung von Ansprachen 
und Vorträgen des Dichters, ist reich 


"an Erkenntnissen. Erleuchtend sind die 


Vergleiche des großen Russen mit fran- 
zösischen Erzählern wie Balzac. Gide be- 
zaubert durch die Ehrfurcht vor seinem 
Helden und die Klarheit seiner Formu- 
lierungen. 


Kempter, Friedrich: Conrad Ferdinand 
Meyer (Engelberg, Verlag für schöne 
Wissenschaften. 55 S. DM 3,75). Beweist, 
wie der Dichter um die Frage wieder- 
holten Erdenlebens gerungen hat. Auch 
für den Kenner der Meyerschen Kunst 
überraschend. 
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Schmid, Carlo: Aufgabe und Leistung ; 
(Berlin, Arani. 38 S. DM 1,95). In der’ 
von Arno Scholz und Walter G. Osci- - 
lewski herausgegebenen Reihe „Köpfe des ' 
Zeit“ zeichnet dieses Bändchen mit Bei-- 
trägen u. a. von Heuss, Gerstenmaier, , 
Ollenhauer das Bildnis eines der volks- - 
tümlich gewordenen Politiker auh inı 


seinem menschlichen Wert, seiner wissen- - 


schaftlichen Bedeutung. 


Morus-Bücher. Möbus, Gerhard: Erzie- : 
hung zum Has — Adolph, Walter: : 
Atheismus am Steuer (III und 103 $.; 
je DM 2,85). Gegenwartsnah und kämp- : 
ferisch verfechten die Bände den christ- - 
lichen Glauben katholischer Prägung ge- : 
gen die Jugenderziehung in der Sowjet- : 
zone und den Kommunismus als Reli- 
gionsersatz mit schlagenden Belegen. 


Oschilewski, Walther G.: Goethe und, 
die bildende Kunst (Berlin, Arani. 39 S. 
und Abbildungen. DM 2,20). Eine knap- 
pe Behandlung des mehrfach untersuc- 
ten Stoffs, für die Freunde Berlins be- 
sonders wertvoll, da der vortreffliche 
Kenner der Stadt liebevoll den Bezie- 
hungen nachgeht, die Goethe in Ableh- 
nung und Zustimmung mit den Künstlern 
Berlins verbunden haben. 


Horneffer, August: Aus meinem Frei- 
maurerleben (Hamburg, Akazien-Verlag. 
262 S. DM 8,40). Der bei seinen Brüdern 
hochangesehene Großmeister hat diese 
Erinnerungen hinterlassen, die Georg 
Thiel bis zum Tode des Verfassers er- 
gänzt. Ein opferreiches Leben im begei- 
sterten Dienst des Ordens mit vielen 
auch die Allgemeinheit anziehenden Ein- 
zelheiten, nach der Gesinnung ein merk- 
würdig treu bewahrtes Stück Aufklärung 
des 18. Jahrhunderts. 


Schmid-Egger, Hans: Zukunft in Böh- 
men (München, Ackermann-Gemeinde, 
124 S. DM 2,90). Die Schrift bemüht 
sich, Deutschen und Tschechen gerecht zu 
werden und ein durch Leidenschaft ver- 
giftetes Verhältnis ordnen zu helfen. Der 
Verfasser denkt an einen Bundesstaat in 
der kommenden gesamteuropäischen Ord- 
nung. 

Röpke, Wilhelm: Freie Welt und To- 
talitarıismus (Bremen, Angelsachsen-Ver- 
lag. 22 S. DM 1,20). Dem Verfasser die- 
ses in der Böttcherstraße gehaltenen Vor- 
trags werden die Leser der DR be- 
sonders gern folgen. Der bedeutende 
Nationalökonom sieht die kollektivisti- 
sche Wirtschaftsform in schwerer Krank- 
heit und damit den Totalitarismus über- 


aupt gefährdet. Er warnt, auf ihn frei- 

itliche Vorstellungen z. B. im Osthan- 
‚del zu übertragen und hält es für unser 
Kulturleben wichtig, unsre nichtkommu- 
‚nistische Wirtschafts- und Sozialform zu 
behaupten. 

Kampf, Der, zwischen Christentum und 
Kommunismus (Göttingen, Arbeitskreis 
für angewandte Anthropologie. 52 S. DM 
1,380). Von Horst Bethmann zusammen- 
gestellte Beiträge zu der unter demsel- 
ben Titel erschienenen und hier angezeig- 
ten Schrift von Georg D. Heidingsfelder, 
wohl geeignet, die Gedanken des Verfas- 
sers weiterzuführen, ohne daß damit die 
Behandlung der jeden angehenden Frage 
abgeschlossen wäre. 


Oschilewski, Walther G.: Briefe der 
‚Menschlichkeit (Berlin, Arani. 78 S. DM 
4,80). Eine Sammlung, die von Rousseau 
bis zu dem Märtyrer Pater Delp reicht, 
ausgewählt nach dem guten Geschmack 
des Herausgebers und mit dem Wunsch, 
zu den Herzen der Leser zu sprechen. 


Zimmer, Ernst: Umsturz im Weltbild 
der Physik (München, Hanser. 308 S. 118 
Abb. DM 14,80). Der Verfasser bekennt, 
‚daß wir vom Atom nicht viel mehr wis- 
‘sen als der Kaufmann von den Arbeiten 
etwa einer chemischen Fabrik, deren 
Aktien er dennoch nutzt. Solcher Skepsis 
zum Trotz hat Zimmer auch für den 
Laien so begreiflich geschrieben, daß das 
einst von Planck empfohlene Buch jetzt 
im 62. Tausend erschienen ist. 


Cecil, David: Der Premier der jungen 
Königin (Aus dem Englischen von Peter 
Gan. München, Beck. 266 S. 7 Bildtafeln. 
DM 10,50). Die amüsante Biographie 
eines der anziehendsten Staatsmänner. 
Lord Melbourne hätte lieber die von ihm 
hochgeschätzten Kirchenväter gelesen, als 
sein hohes Amt geführt. Ein Skeptiker, 
der sich unangenehme Dinge gern vom 
Halse hielt und von der Flüchtigkeit 
selbst sogenannter Wichtigkeiten über- 
zeugt war, hat er zwei Frauen sein Herz 
geschenkt, seiner Gattin und seiner Köni- 
gin und nur mit Mühe die sonst so mei- 
sterhaft geübte Fassung bewahrt, als die 
Stunde der Entsagung schlug. 


Uhlig,: Heinrich: Die Warenhäuser im 
Dritten Reich (Köln, Westdeutscher Ver- 
lag. 230 S. DM 9,75). Zu den national- 
sozialistischen Versprechungen, die den 
Mittelstand verführen sollten, gehörte 
die Vernichtung der in Bausch und Bogen 
als jüdische Schädlinge und Ausplünderer 
des Volkes bezeichneten Warenhäuser. 
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Wie sich der Kampf gegen sie mit ‚Ge vi 


walt und mit Bespitzelung der Käufer 


unter der Führung mittlerer und kleinerer 


Parteihäuptlinge abspielte, ruft 
Buch in die Erinnerung. 

Leuba, Jean-Louis: Institution und Er- 
eignis (Aus dem Französischen übersetzt 
von Susi Thieme. Göttingen, Vanden- 
hoeck & Ruprecht. 114 S. DM 3,60). Es 


ist wie ein Wunder, daß die institutionelle 
Kirche des Judenchristentums und die 


spirituelle Kirche des Heidenchristentums 
dank der Einsicht und Entsagung der 


zwölf Apostel und des Weltmissionars 


Paulus sich vereint haben und jede in 
der andern ihre 
findet, eine Untersuchung, die in der 


Reihe „Theologie der Okumene“ ershie- 


nen ist und mit ihrer klaren Gliederung 
auch den Laien lockt, ihrer Schwierigkei- 


ten Herr zu werden. = 


Friedmann, Hermann: Die Tragödie 
Gottes (Schneider, Heidelberg. 109 S. 
DM 12,40). Die mit einem Nachwort von 
Rudolf Alexander Schröder ausgezeich- 


nete Dichtung eines vielseitigen Gelehr- 
ten und nachdenklichen Poeten wandert - 
in der Form eines Spiels durch Jahr- 
tausende, vom ersten Brudermord über 
Moses und David zu Joseph dem Zim- 
mermann und dem Heiland bis in de 
späte Zeit, da die Erde und die Men- 
schen müde geworden sind, ein Weltge- 


dicht von großem Zug und inniger Herz- 
lichkeit. 

Przywara, Erich, und Sauer, Hermann: 
Gespräch zwischen den Kirchen (Nürn- 
berg, Glock und Lutz. 107 S. DM 7,50). 
Eine grundsätzliche Darstellung dessen, 
was die katholische und evangelische 
Gläubigkeit eint und trennt, voll guten 
Willens, aber nur für theologisch und 
philosophisch Erfahrene voll verständ- 
lich, während der Laie in dem Gestrüpp 
scharfsinniger Erörterungen Gefahr läuft, 
hängen zu bleiben. a 

Hofmann, Werner: Wilhelm Lehmbruck 
(Köln, Kiepenheuer & Witsch. 60 S. DM 
5,80). Dieser Beitrag zur Reihe Euro- 
päische Bildhauer gehört zu den besten. 
Man erhält eine ausgezeichnete Einfüh- 
rung in das Werk. 

Andres, Stefan: Positano. Geschichten 
aus einer Stadt am Meer (München, Piper. 
191:S. DM 12,80). Die Jahre in Positano 
waren für den Dichter entscheidend. An 
dieser Ausgabe der Geschichten "berühren 
besonders die Zeichnungen des Verfas- 
sers, die-unser Verständnis für ihn ver- 
tiefen. 
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Nicklisch, Hans: Ohne Mutter geht es 
nicht (Berlin, Blanvalet. 207 S. DM 9,50). 
Dieses Gegenstück zu N’s. berühmtem 
Vaterbuch ist ebenso freundlich und 
amüsant wie jenes. 


Schwanitz, Franz: Die Entstehung der 
Kulturpflanzen. Weck, Johannes: Die 
Wälder der Erde. Heide, Fritz: Kleine 
Meteoritenkunde (Berlin, Springer. Reihe 
Verständliche Wissenschaft. Jeweils 150 S. 
DM 7,80). Die Bändchen setzen das ver- 
dienstvolle Werk des Verlages fort. 
Schwanitz und Weck mit Ersterscheinun- 
gen, Heide mit einer zweiten Auflage. 


Meinecke, Friedrich: Das Zeitalter der 
"Deutschen Erhebung (1795—1815). (Göt- 
tingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 136 S. 
DM 3,60). Siegfried A. Kaehler hat dieser 
6. Auflage ein besinnliches Geleitwort 
mitgegeben. 


Nette, Herbert Hrsg.: Goethe - Tage- 
bücher (Düsseldorf, Diederichs. 287 S. 
DM 12,80). Eine wertvolle Ergänzung zu 
Diederichs Taschenausgaben, die einen 
Blick in die Werkstatt Goethes erlaubt. 


Holst, Niels von: Italien von den 


Alpen bis Florenz (Darmstadt, Luchter- 


hand. 211 S. DM 28,—). Seitdem die 
neue Germanenwanderung mit Volks- 
wagen und Campingzelt Italien über- 
schwemmt, ist eine ganze Reihe von 
Italienbüchern erschienen. Die Arbeit von 
Holst überragt sie weit. Der Einklang 
von Bild und Text ist erreicht und hat 
ein . wirkliches Bildungsbuch entstehen 
lassen, das man mit dem von Edschmid 
in'der Qualität vergleichen kann. 

Lohse, Bernd, und Harald Busch: Klein- 
odien. Auserlesene Kunstwerke in Deutsch- 
land (Frankfurt/M., Umschau Verlag. 
32 S. Text. 223 Bildseiten. DM 29,80). 
Dieses von Hagelstange eingeleitete Bild- 
werk gibt sozusagen die Innenansicht der 
in den Deutschland-Bänden desselben 
Verlages “aufgeführten Bauten. Welche 
Fülle, wieviel Schönheit! 


Sophokles: Tragödien. Deutsch von 
Hölderlin, herausgegeben und eingeleitet 
von Schadewaldt (Frankfurt/M., Fischer- 
Bücherei. 257 S. DM 2,20). Dieser Band 
der Pantheon-Bücher sei besonders emp- 
fohlen. 


Mand, Ewald: Die Ehe des Propheten 
(Zürich, Zwingli. 376 S. DM 14,80). Das 
biblische‘ Thema, Hoseas Ehe mit der 
Hure Gomer, ist mit Takt und in frischer 
Sprache angefaßt. Am eindruckvollsten 
ist die Gestalt des Propheten. 
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Elsner, R.: Getrennte Welten. Eis 
Mahn- und Wecruf an die Freie Welv 
Scherr, J.: Der „grause“* Zar. (Göttinger 
1957, Elsner Verlag. 48 S. DM 1,20) 
Zwei antibolschewistische Pamphlete, ven 
denen das zweite sich durch krasse Igno: 
ranz auszeichnet. 


Frischler, Kurt: Aischa.. Mohammed: 
Lieblingsfrau (Zürich, Amalthea. 391 & 
DM 15,80). Ein heikles Thema, das vol‘ 
befriedigend wohl nicht abgehandelt wer: 
den kann. Frischler hat daraus gemacht: 
was zu machen war. 


Hollander, Walther von: Nur für Er- 
wachsene und solche die es werden müs« 
sen (Hamburg, Broscheck. 104 S. DM 
5,80). Hollander, der Lebenskünstler: 
wird mit diesem heiteren Bändchen wie- 
der Vielen Rat und Trost spenden. Nun 
wenige verstehen es wie er, das Heitere 
mit dem Ernsten so anmutig zu verbinden: 


Calibans Weltblick mit einem Vorwort 
von Willy Haas (Hamburg, Broschec: 
104 S. DM 5,80). Mit welchem Charma 
und welcher Gelassenheit werden hier 
Lebensweisheiten vorgetragen. Bessere 
Feuilletons lassen sich kaum denken. 


Hochschule für Politische Wissenschaf- 
ten München Hrsg.: Literatur-Verzeichnis 
der Politischen Wissenschaften 1957 
(München, Isar Verlag. 277 S. DM 4,80)! 
Die von Dr. Hermann Berber bearbeitete 
Neuheiten-Bibliographie ist in weniger 
Jahren zu einem kaum entbehrlicher 
Hilfsmittel geworden. Sehr erfreulich ist 
es, daß die Ostzonen-Literatur allmäh- 


lich mehr berücksichtigt wird. 


Hagemann, W.: Dankt die Presse ab: 
(München 1957, Isar Verlag. 192 S. DM 
7,80). „Nicht Freiheiten zu beseitigen: 
sondern ihre Mißbräuche abzustellen. 
sollte das oberste Gesetz sein.“ Unter 
diesem Leitmotiv macht sich Professor 
Hagemann zum Kläger und Anwalt des 
gesamten Pressewesens, indem er Gren- 
zen, Möglichkeiten und Aufgaben der 
Presse ins rechte Licht rückt. 


Ramm, Th. ed: Der Frühsozialismus. 
Ausgewählte Quellentexte. (Stuttgart 
1956, Kröner, Taschenbuchausgabe Bd. 
223. XXXI1V/397 S. DM 12,—). Sieben 
Prominente Vorläufer des Sozialismus 
kommen in ihren wichtigsten Gedanken- 
gängen zu Wort: Babeuf, Saint-Simon, 
Fourier, Owen, Cabet, Weitling, Blanc. 
Die jeweilige kommentierende Einfüh- 
rung durch den Herausgeber erleichtert 
dem Leser Studium und Verständnis die- 
ser wichtigen Schriften. 


BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU. 
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Die Liegnitzer Gerhart Hauptmann-Feier 1942 


In der DR 1957 Seite 1061 ff. hat 
"rau Else Eckersberg Erinnerungen an 
Vlax Reinhardt und Gerhart Hauptmann 
reröffentlicht und dabei auch kurz die 
„iegnitzer Gerhart Hauptmann-Feier im 
fahre 1942 erwähnt. Über diese letzte 
ffentliche Ehrung Gerhart Hauptmanns 
st über die Grenzen der Stadt Liegnitz 
ıinaus nur wenig bekannt geworden. 
Den Freunden des Dichters wird es da- 
ıer willkommen sein, nähere Einzel- 
1eiten darüber zu erfahren. 


Die Feiern zum 80. Geburtstag Ger- 
art Hauptmanns hatten eine politische 
Vorgeschichte. Bekanntlich war Gerhart 
Jauptmann bei den Machthabern des 
Dritten Reiches etwas in Ungnade ge- 
allen. Infolgedessen sollte auch von sei- 
ıem 80. Geburtstag nach der ursprüng- 
ichen Absicht des Propagandaministers 
3oebbels kein großes Aufsehen gemacht 
werden. Dem widersprach jedoch der 
Sauleiter Hanke, der den Dichter zum 
‚rößeren Ruhme des Gaues Niederschle- 
ien groß herausstellen wollte. Schließ- 
ich einigte man sich dahin, daß ın 
Schlesien öffentliche Feiern zugelassen 
vurden, während die übrigen deutschen 
Theater sich auf eine Festaufführung be- 
chränken sollten. 


Für die Städte Breslau und Liegnitz 
tand es von Anfang an fest, den großen 
chlesischen Dichter besonders zu ehren. 
Jie Feiern in Breslau fanden am 11., 14. 
ınd 15. November statt. Die Feierlich- 
eiten in Liegnitz wurden auf Mitte 
Jezember verschoben. Einmal sollte eine 
Jberanstrengung Gerhart Hauptmanns 
rermieden werden. Zum anderen feierte 
lie Stadt Liegnitz Anfang Dezember 
las hundertjährige Bestehen ihres Stadt- 
heaters. Die aus diesem Anlaß veran- 
taltete Festwoche sollte mit einem Tag 
u Ehren Gerhart Hauptmanns ihren 
\bschluß finden, So einigte man sich 
uf Sonntag, den 13. Dezember. 


Die Frage eines Geburtstagsgeschenkes 
rar Gegenstand längerer Überlegungen. 
's war ein entfernter Verwandter des 
Jichters, der Redakteur Dr. Bartsch 
n Liegnitz, der die Anregung gab, einen 
\atalog aller Kunstschätze des Wiesen- 


steins aufzustellen. Eine entsprechende 
Anfrage wurde von Gerhart Hauptmann 
zustimmend beantwortet. Nur machte 
er zur Bedingung, daß der Katalog zu 
seinen Lebzeiten nicht veröffentlicht 
werden dürfe, weil er, wie er scherz- 
haft bemerkte, sonst seine Einbruchsver- 
sicherung erhöhen müsse. Der Liegnitzer 
Museumsdirektor Dr. Scheffler wurde 
daraufhin im Sommer 1942 für einige 
Wochen zum Wiesenstein geschickt, um 


die umfangreiche Sammlung an Ort und 


Stelle aufzunehmen. Dabei kamen Dinge 


zum Vorschein, die der Dichter selbst 


längst vergessen hatte. Er hat den Fort- 


gang der Arbeiten mit großer Anteil- 


nahme verfolgt und erklärte, manches 
sei ihm jetzt zum zweiten Mal geschenkt 
worden. Der Katalog wurde in drei 
maschinenschriftlichen Bänden zusam- 
mengefaßt. Ein Liegnitzer Kunsthand- 
werker schuf dazu eine kunstvolle Kas- 
sette mit dem Stadtwappen. Und so 
wurde der Katalog dem Dichter am 
13. Dezember überreicht. 


Über den Verlauf der Feierlichkeiten 
im einzelnen ist folgendes zu sagen: 


Gerhart Hauptmann fuhr mit seiner 
Gattin am Vortage, also am 12. De- 
zember, nach Seichau auf das Schloß 
des Freiherrn von Richthofen, wo er 
übernachtete. Dort besprachen wir am 
Nachmittag des 12. Dezember in kleinem 
Kreis bei einer Tasse Tee die Einzel- 
heiten des nächsten Tages. Der Gauleiter 
Hanke war an diesem Nachmittag eben- 
falls in Seichau. Er fuhr aber am Abend 
nach Breslau zurück und hat an den 
Feierlichkeiten in Liegnitz nicht teilge- 
nommen. 

Am Sonntag, dem 13. Dezember, fand 
zunächst um 11 Uhr im Remter des 
alten Rathauses ein Empfang statt, an 
dem wegen der beschränkten Raumver- 
hältnisse nur etwa 100 Personen. teil- 
nehmen konnten. Zu Beginn spielte das 
Städtische Streichquartett. Dann über- 
reichte ich mit einer kleinen Ansprache 
den Katalog und sprach die Glückwün- 
sche der Stadt Liegnitz aus. Gerhart 
Hauptmann dankte kurz, aber sichtlich 
bewegt. Anschließend trug er sich in das 
Goldene Buch der Stadt Liegnitz ein. 
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Einzelprospekt durch die 7 Kurverwaltungen 


Gesamtprospekt durch Landesverkehrsverband Ostfriesland e.V., Emden, P.86 


Um 12 Uhr war dann eine Feierstunde 


im Stadttheater. Das Liegnitzer Orche- 


-  ster spielte, und der Studienrat Dr. Seidel 
hielt die Festrede. Sowohl vor dem alten 
Rathaus wie auch vor dem Stadttheater 
standen trotz der winterlichen Kälte 

- . Hunderte von Menschen, die den Dich- 
ter mit Hochrufen und Händeklatschen 


begrüßten. 
' Nach dem Festakt war ein Festessen 
in der „Traube“, an dem etwa 30 Per- 


Rilke 
Da zum Schluß meines Aufsatzes im 
Märzheft eine kurze biographische Notiz 


über mich steht, darf ich vielleicht darauf 


hinweisen, daß neben anderen Veröffent- 


lichungen usw. doch wohl mein Gedicht- 
band „Das Schlüsselwunder“, erschienen 


Nochmals Frauenbewegung 


Die Entgegnung von Frau Dr. Abegg 
(DR 4/1958) zu dem Artikel „Die ge- 
sellschaftliche Stellung der Frau in West- 
deutschland“ von Frau Dr. Pross (DR 


1/1958) erweckt den Eindruck, als habe 
‘Frau Dr. Pross die Verdienste der deut- 


schen Frauenbewegung herabsetzen wol- 


“len, bzw. nicht genügend gewürdigt. 


Das Wesentliche in dem Artikel von 
Frau Dr. Pross scheint mir aber nicht 
die anfechtbare Charakterisierung der 
Frauenbewegung durch Züge wie „Strick- 
strumpf, Katze auf dem Schoß, kräh- 
winklerische Intrigen“ sondern vielmehr 
die Mahnung zu sein, daß die heutige 
Frauengeneration keinen Grund habe, 


Polen 


In Ihrem Aufsatz über Polen (DR 
4/1958) haben Sie versäumt, die merk- 
würdige Befähigung der Polen zu er- 


‚wähnen, sich immer wieder in Unglück 


zu stürzen: „Ist es der Wille des Schick- 
sals, oder ist es glorreiche Beschränkt- 
heit, was die Polen immer dazu ver- 
dammte, sich selber die schlimmste Falle 


‚und endlich die Todesgrube zu graben .. 
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sonen, darunter auch Frau Eckersberg; 
und ihr Gatte teilnahmen. Anschließend: 
fuhr Gerhart Hauptmann nach Seichau: 
zurük. An der Festaufführung des: 
Schauspiels „Griselda“ nahm er entgegen: 
seiner ursprünglichen Absicht nicht mehr 
teil, weil ihn die Feierlichkeiten amı 
Vormittag zu sehr angestrengt hatten. 
Insofern muß also die Darstellung von: 
Frau Eckersberg berichtigt werden, 

Trier Hans Horstmann 


1954 im Werner Claassen Verlag, Zürich, 
nebenbeibemerkt von Hermann Kasadi 
in der DR besprochen, erwähnt werden 
sollte. 


NYC Ilse Blumenthilk 


sich mit den Errungenschaften der älteren: 
zufriedenzugeben. „In der Bilanz über 
mehrere Jahrzehnte der Emanzipation. 
der Befreiung zur gesellschaftlichen und 
individuellen Mündigkeit können die 
Frauen zahlreiche Aktiva verbuchen« 
Aber ausgeglichen ist sie noch lange 
nicht“, heißt es gegen Ende des Artikels 
von Frau Dr. Pross, der damit, ausge- 
hend von der Vergangenheit, eindeutig: 
Forderungen an die Gegenwart und Zu- 
kunft — d.h. an die Frauen von heute — 
stellt, denen man doch wohl nur zu- 
stimmen kann. 


Stuttgart Hildegard Ahbemm: 


Seit den Tagen Sobieskis, der die Türken: 
schlug, Polens natürliche Alliierte, und: 
die Österreicher rettete... der ritterlicheı 
Dummkopf!“ Diese Frage stellte keint 
geringerer als Heine, und man muß sie 
der Warschauer Regierung wohl erneut 


stellen, wenn man an Polens Genius: 
glaubt. ; 
Marseille G. Borowski 


in Bi am Need a wohnt seit 1927 in Tel Aviv. von Beruf 
Messerschmied und Kaufmann veröffentlichte er Kinderbücher in Versen, Ge- 
dichte im „Aufbau“, Zürich. Freund des Ragazkreises. — Dieter Hoffmann, 


1934 in Dresden geboren, war bis Ende letzten Jahres Kunstkritiker und 


Feuilletonredakteur in seiner Heimatstadt. Presseverbot, Gedichte im Süd- 
deutschen Rundfunk und in Benders Anthologie „Junge Lyrik 1958*. — 


Dr. Conrad Rosenstein, 1910 in Berlin geboren, lebt als Zahnarzt in einem 


Kibbuz. Essay, Kritik, Glossen seit 1934. Mitarbeiter der „Wiener Library“, 
London. 


Berichtigung 


Im Märzheft sind folgende Druckfehler zu berichtigen: $. 272 muß es heißen: 
Baeck, Das Wesen des Judentums, S. 275 Mitte: Merline, S. 273 Mitte ist 
der Tod des Menschen Jesus... versehentlich in Anführungszeichen Ba 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


Maurice Couve de Murville. . . . . . . Deutschland und Frankreich 
J- W. Brügel . . . . . ..... Gleiches Recht für alle im Wahlkampf 
Ulrich Lohmar. . . . . . . . Zur Ideologie und Struktur der Linken 
WERNE N NE re ......  Geständnisse eines Autors 
Harry'Pros .. . . a Gesie Lukacz und der Rationalismus 
Erich Eyk.. . . Bismarck. Yalhelm I, und. die spanische Thronkandidatur 
Britz Usinger. - . °. » . 0. Die Dichterin Marie Luise Kaschnitz 
G. R. Treviranus . NA e Hermann Ullmann zum Abschied 
Beins Eichnen .\... ..: . 2... Friedrich Schlegel und wir 
hs Schulz 0. De Be auschen Experimente F. Dürrenmatts 
Siegfried Lenz . : » » : 2 2.0.0.0. Hamburger Stundengesichter 
Beer) Bergengruen = N REN INT WA AND ve 


Auslieferungstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bo&k & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 9%. — Im 
Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1785, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Eco, Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Bleg- 
damsfej 26, Kopenhagen N — Finnland. Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen 
Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin 


Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris fer. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 


Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — 
Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant 
Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue 
Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co.,, NV, Amsterdam, 
Beulingstraat 22 — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo, — 
Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed 
AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
‘Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23, — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu. 
<umbaraci, Yokuxu 1. — Amerika: Stecert-Hafner, Inc. 51 East 10th Street New 
tork 3, N. Y.; Golden Gate News Agency, 66 Third Street San Francisco 3, California. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlih DM 5,—. 
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PUBLIZISTIK | 
Zeitschrift für die Wissenschaft von Presse, Rundfunk, Film, Rhetorik, 
Werbung und Meinungsbildung 
Herausgeber: 
EMIL DOVIFAT : WALTER HAGEMANN : WILMONT HAACKE 
Erscheint alle zwei Monate : Einzelheft (64 Seiten) DM 4,80 
INHALT Heft 2 (März / April 1958) 
GERHARD ECKERT: Typologie der Programmgestaltung im 
Rundfunk 
EDGAR STERN-RUBARTH: Mißbrauch der Zeitung 
ULRICH NUSSBERGER: Ertragsgesetz und Zeitungsbetrieb 
t HANS PETER RICHTER: Zur Geschichte der Hörerforschung im 
deutschsprachigen Raum 
WOLF DONNER: Die publizistische Tätigkeit der deutschen Kriegs- 
= opferorganisationen 
- WILMONT HAACKE: Paul Fechter zum Gedächtnis 
Mitteilungen / Bibliographien / Rezensionen 


Weiter in unserem Verlag: 


DER JOURNALIST, Handbuch der Publizistik 
416 Seiten mit Bildteil, Ganzleinen DM 24,— (4. Band 1958 
soeben erschienen): 


PUBLIKATION, Monatszeitschrift für Autoren und Verleger 
Fordern Sie bitte Prospekte und Probeexemplare 
Verlag B.C. Heye & Co. Fachverlag für Publizistik Bremen Postfach 831 


aD 


Soeben erschienen! 


VOLKSKUNDE 
Ein Handbuch zur Geschichte ihrer Probleme 
Herausgegeben von GERHARD LUTZ 
' mit einem Geleitwort von Josef Dünninger 
236 Seiten - 15,5 X 23cm * Ganzleinen mit Schutzumschlag - DM 19,60 


Das vorliegende Handbuch will die richtungweisenden Schriften, die für | 
jeden volkskundlich Interessierten wichtig, aber meist schwer oder gar nicht 
zugänglich sind, durch eine gesammelte, systematisch geordnete Neuver- 
öffentlichung vorlegen. Die in diesem Buch aneinandergefügten Texte geben 

ein genaues Bild der geschichtlichen Entwicklung der Volkskunde. Daneben 
bieten die hier gesammelten prinzipiellen Erörterungen die beste Einfüh- 

rung in die wissenschaftlichen Hauptprobleme und die methodischen 
Grundlagen dieser jungen Wissenschaft. 


Das Handbuch hat daher nicht nur historischen Wert; es weist die Grund- 


lagen für die gegenwärtige Forschungsarbeit auf und führt daneben die 
Studierenden wie alle Interessierten in die volkskundlichen Problem- 
stellungen ein. 


ERICH SCHMIDT VERLAG 
BERLIN W35 BIELEFELD MÜNCHEN 22 
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Ato ms chäden bedrohen jeden Menschen! 


Was bedeutet das für Dich? 


1. Radioaktive Strahlung ruft Veränderungen der Erbsubstanz hervor, die in keiner 
Weise wieder rückgängig gemacht werden können, und führt damit zu schwerer 
Schädigung der Gesundheit, der Lebenstüchtigkeit und der Lebenserwartung kom- 
.  mender Generationen. 
2. Radioaktive Ausfallgifte aus den Atomexplosionen reksenchet schon heute den 
gesamten Luftraum der Erde, fallen mit Regen und Wind auf unseren Boden, 
verseuchen Pflanzen und Tiere und gelangen mit der Nahrung in unseren Körper. 
Unter diesen Ausfallgiften befindet sich das äußerst gefährliche Strontium 90, das 
insbesondere bei Säuglingen und Kindern lebensgefährliche Krankheiten wie Leu 
kämie und Knochenkrebs verursachen kann. Der Höhepunkt dieses „radioaktiven 
Ausfalls“ wird erst etwa 15 Jahre inach einer Atom- Versuchsexplosion \erreicht! 
Deutschland und Mitteleuropa liegen in einer Ringzone mit hohem Gehalt an 
radioaktiven Strahlungssubstanzen. Jeder Versuch “in; fernen Gebieten — wie 
dem Pazifischen Ozean, der Asiatischen UdSSR oder der Wüste von Nevada — 
wirkt sich auch in Deutschland unmittelbar aus. 


Weshalb werden die Atomgefahren 
heute noch nicht Ernst genommen ? 


 Radioaktive Strahlen sind unsichtbar. Ihre U eaBare Einwirkung auf den 
\ Körper ist schmerzlos. Die Veränderungen an den Genen, den Trägern der mensch- 
lichen Erbmasse, sind nicht sichtbar.’ Wenn nach Jahren Schäden zutage treten, 
ist es zu spät! 
1957 starben in Hiroshima noch 185 Opfer der 1. Atombombe von 1945 nach 
„jahrelangem entsetzlichem Siechtum. Sie sind Opfer der Auswirkungen der ersten 
'/;  Atomexplosion geworden. Von den in Hiroshima von 1945 bis heute geborenen 
2 ‘Kindern. sind mehr‘ als ein Drittel atomgeschädigt, SRlder. totgeboren oder 
geistig anormal, 


\ 


Doch es gibt noch weitere Warnungen! 


Uns warnen die Froschmißgeburten aus Amsterdam! 

Uns warnen die japanischen Kinder, die sich beim Siheemzanbiuen an radio- 
aktivem Schnee verbrannten. 

Uns ‘warnt der Plutoniummeiler in England, der „außer Kontrolle“ geraten ist. 


Es geht um die Ehrfurcht vor dem Leben! 


9235 bedeutende Wissenschaftler in aller Welt — unter ihnen der große Menschen- 
‚freund Albert Schweitzer — haben vor den Vereinten Nationen und den Regierun- 
gen der Völker ihre Stimme erhoben gegen die durch künstlich erzeugte Radio- 
aktivität verursachten Erb- und Gesundheitsschäden und gegen Gefahren einer 
atomaren Aufrüstung. Schon vorher haben Tausende von englischen, amerikanischen, 
französischen und deutschen Professoren und Ärzten ernste öffentliche Appelle an 
die Politiker gerichtet, darunter die 18 Göttinger Atomphysiker in ihrem beispiel- 
gebenden Aufruf. \ 


Der Kampfbund gegen Atomschäden braucht Dich! 


Der Kampfbund gegen Atomschäden e. V. - Sitz Detmold - ist die überparteiliche 
Organisation für alle Bewegungen gleicher Richtung im. deutschen Sprachgebiet und 
steht in enger Zusammenarbeit mit gleichgearteten Organisationen in aller Welt. 
Er ist in der Bundesrepublik als gemeinnütziges Unternehmen anerkannt und wird 
gestützt durch hervorragende Persönlichkeiten der deutschen Wissenschaft, der 
Kirche und des öffentlichen Lebens. Alle Spenden und Mitgliedsbeiträge sind laut 
finanzamtlicher Verfügung steuerabzugsfähig. 


KAMPFBUND GEGEN ATOMSCHÄDEN e.V. 
Organisationsleitung: Hilchenbach in Westfalen - Postfach 32 - Telefon 660 


\ 
\ 
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